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Altimo. 


Dang Sie Vater dreier ſchulpflichtigen Kinder und Inhaber 
V eines nett rentirenden Geſchäftes find, aus dem von früh bis 
ſpät jetzt die Laufkundſchaft ſächſiſche Stollen, frankfurter Brenten 
und Bethmännchen (D. N. P.) wegſchleppt, iſtFhnen von Alledem, 
was Sie über Türken und Slaven, Botſchafter und Balkanminiſter, 
Serbien und Albanien in der Zeitung laſen, ſo dumm, als ginge 
ein Mühlrad im Kopf herum? Je mehr eigene Drahtberichte Sie 
ſchlucken, deſto enger wird der Nebelſchlitz vor dem Auge Ihres 
redlich nach Klarheit ringenden Geiſtes? Wenn heute noch, wie 
in Aeſops Tagen, das Bewußtſein, im Leid Gefährten zu haben, 
Troſt gewähren kann, iſt er Ihnen gewiß. Willionen empfinden 
wie Sie; thun aber, um vor dem Nachbar Butterhändler oder Bars 
bier nicht erröthen zu müſſen, als verſtünden ſie, was ihre Lehrer 
ſelbſt doch nicht verſtehen. Der unter Larven fühlenden Bruſt will 
ich zu klären trachten, was iſt. In aller Kürze; damit Sie in den 
Laden zurück können: ſonſt wiegt der Lehrlingjedem dicken Dienſt⸗ 
mädel mehr Bethmännchen zu, als ihrer Geldanlage gebühren. 
Die Türken haben die kläglichſte Niederlage erlitten, die in 
unſerer Zeit ein Menſchenauge ſah. Weil aber nicht ein feſt abge⸗ 
grenztes Land, ſondern die Religion ihnen Heimath iſt, taucht der 
Gebietsverluſt fie nicht in Gramesmacht. Vier gegen Einen, fagen 
fie, hatten leichtes Spiel; Chriſtenliſt hat uns überrumpelt und wir 
Argloſen haben den Großmächten geglaubt, die uns zuerſt riethen, 
zwölftauſend Reſerviſten nach Haus zu ſchicken, und uns dann mit 
dem Verſprechen einlullten, dem Sieger jede Beute zu weigern. 


Das iſt gelungen. Doch wenn wir wieder anfangen, zertrampeln 
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wir die vier Feinde zu einem Balkanbrei; und wir fangen wieder 
an, wenn die Vier unſere Bedingungen ablehnen. Welche Bedin⸗ 
gungen? So weit, lieber Landsmann, find wir noch nicht. Läßt Ihr 
Geſchäft ſich auch ferner gut an, ſo ſehen Sie ſich vielleicht mal in 
Kairo um; Port Said genügt aber auch ſchon. Da iſts im Bazar nicht 
wie in Ihrem Laden. Dem nach dem Preis einer Waare fragenden 
Kunden nennt dergändler ungefähr das Zehnfache der Summe, die 
er einzuſäckeln hofft. Die Antwort drückt das Bedauern aus, in dem 
Hüter fo hübſcher Sachen einen Irrſinnigen erkannt zu haben; und 
bietet dann einen Betrag, der noch tief unter dem Zehntel des gefor⸗ 
derten bleibt. Der Händler ſchwört, daß er lieber den ganzen Kram in 
Brand ſtecken als dieſes koſtbare Kleinod für ſolchen Quark ver⸗ 
ſchleudern würde. Abgethan. Nach zwei Stunden oder, bei werth⸗ 
voller Waare, drei Tagen kommts zur Einigung; inzwiſchen hat 
der Verkäufer viel Kaffee und ganze Cigarettenbündel ſpendirt. 
So betreibt der Orientale auch das Staatsgeſchäft. Was Sie über 
einzuholende Inſtruktion und abzuwartende Sonderbotſchaft les 
ſen: Alles Lug und Trug. Die Türken wollten zunächſt wiſſen, ob 
zwiſchen Oeſterreich und Serbien ein Krieg entſtehen werde; dann 
konnten ſie aufathmen, waren der vier Bedränger ledig und bei⸗ 
nahe ſicher, daß der Eingriff anderer Mächte ihnen aus der Klemme 
half. Iſts damit nichts, ſo bleibt der Verſuch, den läſtigen See⸗ 
poliziſten vom Hals zu ſchütteln. Um die Türkenſchiffe ärgern und 
den Transport aus Aſien erſchweren zukönnen, hat Griechenland, 
imEinverſtändniß mit den Genoſſen, dem Waffenſtillſtand nicht zu⸗ 
geſtimmt. Ehe es ſich nicht dazu bequemt, verhandelt die Osmanen⸗ 
firma nicht. Flauſen: Doch die Konjunktur kann nur beſſer werden. 
Neben anderer Hoffnung lauert die auf neuen Zank der glor⸗ 
reich Verbündeten. Die find nicht von geftern, haben ſchon Aller» 
lei erſtrebt, einander mancher Schandthat geziehen und ihr Herz 
iſt nicht nur von Chriſteninbrunſt erfüllt. Der König und Sänger 
von Montenegro hatte einſt nicht höheren Ehrgeiz als den, auf 
der Balkanhalbinſel das Schwert und der Statthalter des Sultans 
zu werden. Vor ein paar Jahren ließ er ruhigen Gemüthes in 
Gerichtsſaal, Parlament, Preſſe ſagen, ſein Schwiegerſohn Peter, 
der Serbenherrſcher, habe gegen ihn Mörder gedungen; damals 
war in Beiden das Gefühl heiliger Slavenbrüderſchaft nicht ſehr 
heiß. Seit die Bulgaren eine vom griechiſchen Patriarchat unab⸗ 
hängige Nationalkirche haben, waren ihre Raufhändel mit den 
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Griechen noch ſchlimmer als je zuvor; was da an Wißhandlung, 
Schimpf, Raub und Totſchlag geleiſtet wurde, ginge nicht in Ihr 
Hauptbuch. Auch Serben und Griechen, Serben und Bulgaren 
haben einander gedroſchen, daß die Fetzen flogen. Wie lange wird 
das Kreuz ſie einen? Von den vier Königen mag nicht einer den 
anderen riechen. Ferdinand hat ſich zur Kriegserklärung aufge⸗ 
rafft, weil er fürchten mußte, ſonſt niedergeknallt zu werden. Auch 
in den anderen, mindertüchtigen überwog Angſt den Heldenmuth. 
Der Türke hofft, daß ihnen das Unterzeug bald wieder feucht wird; 
und ſeine Zuverſicht wächſt beim Anblick der für das londoner 
Spektakel Bevollmächtigten, die jeden Tag den Abbruch der Ver- 
handlungen androhen und eine Woche lang doch das Lungern 
und Luncheon dem Ruf zu neuer Waffenthat vorzogen. Alles: 
Theater. Doch die Völker ſchlugen fidh gut und werden fih tummeln. 

Was nun mit den Serben iſt? Die möchten zu anſtändigem 
Preis verkaufen, was in ihrem Land wuchs und bereitet ward. 
Sie haben kein Meer, nicht den winzigſten Hafen; auf europäi⸗ 
fher Erde nur fie (außer den Schweizern, die auch ohne Küſte ſe⸗ 
lig werden konnten). Lange waren fie fo innig mit Oeſterreich-Un⸗ 
garn, daß Bismarck(einer der Vorgänger Bethmanns; nicht ohne 
Talent) zu fagen pflegte, in Sofia müſſe man ſich für einen Ruffen, 
in Belgrad für einen Oeſterreicher ausgeben. Vor faſt ſieben Jah⸗ 
ren wollten ſie für die Gewißheit, in neun Monaten vierzigtau⸗ 
fend Ochſen und achtzigtauſend Schweine über die Grenze Oeſter⸗ 
reichs und Ungarns bringen zu können, aus dieſen Ländern 
Waaren im Werth von zwanzig Willionen Mark beziehen. Die 
Viehzüchter ſtemmten ſich gegen die Konkurrenzgefahr, ein Zoll⸗ 
krieg brach aus und erſt im März 1908 kams zu einem Handels⸗ 
vertrag; der dem ſerbiſchen Exportbedürfniß aber nicht genügt. In 
der Kriegszeit war der ſelbe Herr Paſitſch, von dem Sie jetzt ſo 
viel leſen, Miniſterpräſident. Die Serben fordern einen Ausgang 
ins Adriatiſche Meer (der Umweg durchs Aegaeiſche wäre für 
Vieh und Pflaumen recht lang) und haben ausgerechnet, daß der 
Bau einer Niſh und San Giovanni di Medua verbindenden Eiſen⸗ 
bahn ungefähr vierzig Millionen Mark koſten würde, die leicht 
durch Pump aufzubringen wären. Beſonders leicht aus Italien; 
denn dieſer Ausgang wäre der bequemſte Eingang für italiſche 
Waaren und böte den Stiefelinſaſſen die Möglichkeit, nach und 


nach einen Theil des Balkanhandels zu erraffen und auf dem 
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Eiſenſtrang der Adria⸗Donau⸗Bahn den Güteraustauſch zwi- 
ſchen Weſteuropa und dem Orient zu vermitteln. Die Ausſicht 
auf ſolchen Wettbewerb lockt die Herren in Wien und Budapeſt 
natürlich nicht in feurige Begeiſterung für den Hafenplan. Die 
Serben mußten alſo überlaut ſchreien, um Gehör zu finden. Das 
thaten ſie redlich; brachten Himmel und Hölle in Bewegung: und 
erhalten nun, was ſie wollten. Nicht, was ſie zu wollen vorgaben. 
(Orientbazarſitte; ein Zehntel des Verlangten birgt noch fetten 
Gewinn.) Doch mehr, als fie, nach zwei durch ihr Geſchrei bewirk— 
ten Mobilmachungen Heſterreichs, erwarten durften. Eine inter- 
nationale, nicht auf ihre Koſten zu bauende Eiſenbahn, die alle 
Produkte, auch Kriegsgeräth, ohne Zollpflicht in einen neutralen 
Freihafen der Adriaküſte führt. Das iſt, weil es die Plage mit der 
Beruhigung und Verwaltung eines ſchwierigen Landes, ferner 
die Koſten und Rififen der Bahn⸗ und Hafenanlage erſpart, an= 
genehmer als die Erfüllung des ausgetrommelten Wunſches; ift, 
ſammt dem ſehr großen Zuwachs von Land und Wenſchen, unge⸗ 
heuer viel. Der Serbe wird noch eine Weile das dem Erdfrieden 
gebrachte Rieſenopfer wehmüthig rühmen. Vor Fremden. Im 
Kreis der Verwandten jauchzt er; und hat zureichenden Grund. 

Das Küſtenland, in das die Serbenbahn mündet, heißt Al⸗ 
banien und wird, nach dem einigen Willen der Großmächte, ſelb⸗ 
ſtändig; bleibt aber der Oberhoheit des Sultans unterthan und 
wird von Europa in Aufſeherobhut genommen. Dieſe doppelt ein⸗ 
gegitterte Selbſtändigkeit iſt ein höchſt ſchlauer Zauber. An der 
Themſe gewachſen. In Europa hat fürs Erſte England eine ſichere 
Stimmenmehrheit. Mit der kann es, je nach Bedarf, Wienern, Rö⸗ 
mern, Norda oder Südſlaven winken; und, wenns nützlich ſcheint, 
die Türkenmondſichel als Senſenſtahl vorbinden. Albanien würde 
auf Aktien, unter einem Geſchäftsvorſtand, der Geld aus dem 
Boden ſchlägt, beffer gedeihen als unter dem europäiſchen Auf⸗ 
ſichtrath, deffen Mitglieder einander kein häppchen gönnen. Aber 
der Khalif, der im Glaubensreich Mohammeds auch als weltlich 
ſchwacher Herr allgewaltig iſt und in Egypten, Perſien, Indien das 
Wetter macht, muß außer dem Bosporus noch Europäiſches zu 
verlieren haben. Ihn mit greifbarem Vermögensreſt unter Eng⸗ 
lands Vormundſchaft zu ſtellen, war der wichtigſte Zweckdes lon⸗ 
doner Schachers. Fortſetzung nach dem Inventur⸗ Ausverkauf. 

«D 
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ie geiſtigen Führer des rationaliſtiſchen achtzehnten Jahr— 
N hunderts hielten die drei Scheuſale, die ſie niedergerungen 
hatten, den Hexenaberglauben, die barbariſche Juſtiz und den kon⸗ 
feſſionellen Fanatismus, für die Mächte, die das Mittelalter be⸗ 
herrſcht hätten, und dieſes ſelbſt für eine Zeit der geiſtigen Finſter⸗ 
niß, des Deſpotismus und wilder, roher Grauſamkeit. Die großen 
deutſchen Geſchichtforſcher aber, deren Arbeit in der Periode der 
Romantik begann, enthüllten einen ganz anderen Weſenskern der 
verachteten Zeit. Ehe jedoch die von ihnen gewonnene, richtige Er⸗ 
kenntniß durch gute Lehrbücher Gemeinbeſitz werden konnte, ver⸗ 
urſachten die Uebergriffe der letzten Päpſte, die Altramontaniſi⸗ 
rung der deutſchen Katholiken und der politiſche Kampf „gegen 
Junker und Pfaffen“ einen Nüdfchlag: die Zeitung- und Brochu⸗ 
renſchreiber, die in vollkommenerem Maße als die Schule das 
Volk mit Bildungſtoff verſorgen, pflegen wiederum alle unlieb⸗ 
jamen Erſcheinungen der Gegenwart für Neſte des Mittelalters 
auszugeben, fo daß „mittelalterlich“ jo viel bedeutet wie unfrei, un- 
wiſſend und abergläubig, fanatiſch und grauſam. Sie wiſſen nicht 
oder beachten nicht, daß dieſe Uebel, an denen es allerdings im 
Mittelalter nicht ganz gefehlt hat, erft im ſechzehnten Jahrhundert 
kulminirt haben, daß der fürſtliche Abſolutismus ſeine höchſte Aus⸗ 
bildung ſogar erſt im Zeitalter der Aufklärung erreicht hat und daß 
der Bauernknechtſchaft dieſer Zeit eine Periode bäuerlicher Frei⸗ 
heit vorangegangen war. Auch die Ausſchließung der Bürger von 
höheren Staatsämtern, ihr Katzbuckeln und Kriechen vor Beamten 
und Adeligen waren im ſechzehnten Jahrhundert noch unbekannt; 
in deſſen Anfang haben Männer bürgerlicher Herkunft: die kaiſer⸗ 
lichen Kanzler Held, Seld und Granvella, der kurſächſiſche Kanzler 
Brück die Staatsgeſchäfte Deutſchlands beſorgt. Von den unferen 
Liberalen, Demokraten und Fortſchrittlern verhaßten Thatſächlich⸗ 
keiten gehört nur eine, die Papſtherrſchaft, dem Hochmittelalter an. 
Aber die war bis dahin nothwendig, weil es andere Mittel, alle 
Völker Europas zu einer Kulturgemeinſchaft zu verbinden, da⸗ 
mals noch nicht gab. Schädlich wurde das Papſttthum erſt (durch 
finanzielle Ausbeutung der Chriſtenheit), als es ſeine politiſche 
wie ſeine moraliſche Macht ſchon eingebüßt hatte, und iſt es, nach 
gänzlichem Verluſt der erſten und Wiederherſtellung der zweiten, 
heute wieder geworden als letztes Bollwerk eines durch Wiſſen⸗ 
ſchaft und Serzenskultur überwundenen Orthodoxismus. 
Jetzt belheiligen fih auch noch die Vertreter einer neuen Wiſ⸗ 
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ſenſchaft, der Neuropathie, an der Schwarzmalerei. Die Nerven⸗ 
ärzte haben ihr Augenmerk den Maſſenhyſterien zugewandt und 
die Kreuzzüge, die Geißlerfahrten, der Veitstanz, der Herenwahn 
verleiten fie zu dem Glauben, das ganze Mittelalter ſei hyſteriſch 
und in finſteren, beängſtigenden Wahnvorſtellungen befangen 
geweſen. In Wirklichkeit iſt das deutſche Volk, nachdem die 
Schreckenszeit der Einfälle von Näubervölkern (Hunnen, Avaren, 
Magyaren, Normannen) vorüber war, frohgemuth, lebensluſtig 
und praktiſch verſtändig geweſen. Die Kreuzfahrer hat mehr Aben⸗ 
teuer- und Beuteluſt als ein frommer Wahn getrieben und die 
Maſſenhyſterien ergriffen niemals die geſammte Bevölkerung; erſt 
ſeit dem Schwarzen Tod fing das Gemüthsleben an, ſich zu ver⸗ 
düſtern; weiterhin dann wirkte die Erſchwerung der wirthſchaft— 
lichen Exiſtenzbedingungen ungünſtig, die um 1500 eintrat, und 
die rabies theologorum, die Melanchthon den Tod wünſchen ließ, 
der völlige Sieg des römiſchen Rechts mit feinen grauſamen Stra- 
fen, zu deſſen Einſchleppung die Inquiſition allerdings ſchon vom 
dreizehnten Jahrhundert an nicht wenig beigetragen hatte, endlich 
die Gräuelthaten einer verthierten, zum großen Theil ausländiſchen 
Soldateska vollendeten dann das Unheil. Ueber das eigentliche 
Wittelalter muß, wer nicht ſelbſt die Quellen ſtudiren kann, aber 
urtheilen will, neben den großen neueren Geſchichtwerken befragen: 
Jakob Grimms Deutſche Nechtsalterthümer, die Geſchichte der deut⸗ 
ſchen Städteverfaſſung von Ludwig von Maurer, Städte und Gil- 
den der germaniſchen Völker von Karl Hegel, die wirthſchaftge— 
ſchichtlichen Forſchungen von Inama⸗Sternegg, Lamprecht, Hagel⸗ 
ſtange, den beiden Knapp und den Schülern des älteren, die Kul⸗ 
turgeſchichte des Mittelalters von Georg Grupp. Aus dem ſtoff⸗ 
und farbenreichen Gemälde, das dieſe Werke ergeben, für ein 
größeres Publikum einige Züge herauszuheben, erſcheint mir aus 
zwei Gründen als Pflicht. Erſtens, weil es dem deutſchen Volk zur 
Anehre gereicht, wenn allgemein geglaubt wird, es habe mehr als 
tauſend Jahre lang in einem Zuſtand wilder Barbarei und ſchmach⸗ 
voller Knechtſchaft gelebt; dann, weil gerade das Mittelalter den 
Geiſt echter Freiheit athmet, den der moderne Liberalismus für 
eine Neuſchöpfung, und zwar für feine eigene hält. Mittelalter- 
licher, anders ausgedrückt: altgermaniſcher Geiſt iſt es, der in den 
modernen Volksvertretungen, in der durch Steins freie Städte- 
ordnung, durch die neuere preußiſche Gemeinde-, Kreis⸗ und Pro⸗ 
vinzialordnung garantirten Selbſtverwaltung, in der Selbſtregi⸗ 
rung zahlreicher freiwilliger Körperſchaften und Vereine, in dem 
blühenden Genoſſenſchaftweſen unſerer Zeit wieder auflebt, und 
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auch die Hoffnung, daß eine gründliche Reform unſerer Rechts- 
pflege gelingen werde, beruht auf der Wiederbelebung dieſes 
Geiſtes. Im Jahr 1823 veröffentlichte Ludwig von Maurer eine 
Preisſchrift über das altgermaniſche öffentliche und mündliche Ge⸗ 
richtsverfahren, die von allen „Maßgebenden“ abgelehnt wurde. 
Denn man hielt damals dieſes Verfahren für eine franzöſiſche Er⸗ 
findung und forderte nachdrücklich die baldige Abſchaffung dieſes 
Reftes einer verhaßten Fremdherrſchaft. Ein Herr von Miller 
ſchrieb: Europa ſei beruhigt, das monarchiſche Prinzip habe über 
die Revolution geſiegt; fo ſollten denn auch alle Freunde dieſes 
Prinzips den Plan aufgeben, durch die Oeffentlichkeit und Münd⸗ 
lichkeit des gerichtlichen Verfahrens „die Prinzen des Königs⸗ 
hauſes und den geſammten Adel wie jeden Gebildeten in die Ge⸗ 
ſellſchaft des niedrigſten Pöbels herabzuziehen und ſie deſſen Spott 
und Gelächter zu überliefern“. 

Gänzlich unbekannt war dem Mittelalter der fürſtliche Abſo⸗ 
lutismus. Jedes Herrſchaftverhältniß beruhte auf einem ausdrück⸗ 
lichen oder ſtillſchweigenden Vertrag; und es galt als ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß, wenn der eine Theil den Vertrag brach, auch der 
andere nicht mehr gebunden ſei. (Nach dieſem Grundſatz muß die 
Löſung der Anterthanenpflicht durch den päpſtlichen Bann beur⸗ 
theilt werden. Es wurde angenommen, daß ſich der Monarch den 
Bann durch Pflichtverletzung zugezogen habe; in Wirklichkeit war 
freilich meiſtens nicht die Sorge für Redt und Gerechtigkeit, ſon⸗ 
dern hierarchiſche Herrſchſucht der Beweggrund zur Bannung.) 
Unbeſchränktes Herrſcherrecht gab es nicht; vom kleinen Gutsherrn 
bis zum König und Kaiſer war jeder Machthaber durch Herkommen 
und Sitte, durch anerkannte, mitunter beſchworene Nechte der 
Untergebenen, der Stände gebunden. Die Städte wachten eifer⸗ 
ſüchtig über ihre Freiheit, geſtatteten dem weltlichen oder geiſtlichen 
Landesherrn keinen längeren Aufenthalt innerhalb ihrer Mauern, 
ſchrieben ihm vor, wie viel Mann er mitbringen dürfe; vier Pferde 
und ein Maulthier, fünf Mann und einen Buben, heißt es einmal; 
was er an Verpflegung zu fordern habe; „wolle er beſſere Koſt, jo 
möge er ſich die mitbringen“; endlich, auf welchem Wege er die 
Stadt zu betreten habe. Die Kölner ließen ihren Biſchof nur durch 
ein Hinterpförtchen und ein enges Gäßchen einreiten und geſtatte⸗ 
ten auch dem Kaiſer nicht, bei ihnen Hof zu halten. Von der Selb⸗ 
jtändigfeit des Bürgerthums ſchon im elften Jahrhundert, wo das 
Städteweſen doch eben erſt aufzukeimen begonnen hatte, giebt der 
folgende Ausſpruch eines Kirchenfürſten einen Begriff. Als im 

Jahr 1047 König Heinrich I. von Frankreich zu einem Einfall 
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rüſtete, während der Kaiſer, Heinrich III., in Italien weilte, ſprach 
der Biſchof Wazo von Lüttich: der Frankenkönig möge nur kom⸗ 
men; die Bürger von Wainz, Köln, Lüttich und vielen anderen 
Städten würden ihm zu begegnen wiſſen. Zwei Ceremonien mögen. 
die Auffaſſung des Mittelalters von dem Verhältniß der Obrig⸗ 
keit zu den Unterthanen veranſchaulichen. Wenn in Kärnthen ein 
neuer Herzog die Herrſchaft antreten ſollte, ſetzte ſich ein Bauer aus 
der Familie der Edlinger, welcher Herzogbauer oder Herzog von 
Glaſendorf genannt wurde, auf den marmornen Herzogſtuhl in 
Zollfeld. Ringsum, außerhalb der Schranken, ſteht das Landvolk. 
Der Herzog kommt im grauen Wams und Mantel, in der Jäger⸗ 
taſche Brot, Käſe und Ackergeräth tragend, in der Hand einen 
Stab, ihm zur Seite ein ſchwarzer Stier und ein mageres Bauern⸗ 
pferd; hinter ihm der Adel in Gala. Der Bauer: „Wer iſts, der ſo 
ſtolz einherzieht?“ Die Menge: „Der Fürſt des Landes.“ Der 
Bauer: „Iſt er ein gerechter Richter? Liegt ihm des Landes Wohl 
am Herzen? St er frei und chriſtlich geboren?“ Das Volk: „Er 
iſts und wirds ſein.“ Der Bauer: „So frage ich: Mit welchem 
Recht wird er mich von dieſem Stuhl bringen?“ Der Graf von 
Görs: „Er kauft ihn von Dir um ſechzig Pfennig; dazu ſollen dieſe 


Zugthiére Wein ſein, auch die Kleider des Furſten; Dein Häus ſoll 
frei fein, Keinem zahlſt Du Zins noch Zehnten.“ Der Bauer giebt 
dem Fürſten einen leichten Backenſtreich, ermahnt ihn, gerecht zu 
regiren, ſteigt vom Stuhl, nimmt Stier und Pferd mit. Der Herzog 
ſetzt ſich auf den Stuhl, ſchwingt ſein Schwert nach allen Seiten 
und gelobt dem Volke Recht und Gerechtigkeit. Und die Bürger 
des weſtfäliſchen Städtchens Delbrück gingen, wenn das Jahres- 
gericht abgehalten werden ſollte, dem Droſten bis an die Südmühle 
entgegen und fragten ihn, ob er das Recht bringen oder bei ihnen 
finden wolle; nachdem er geantwortet, er wolle es bei ihnen fin⸗ 
den, geleiteten ſie ihn zur Gerichtsſtätte. 

Daß dieſe Stätte ein Platz unter freiem Himmel war, daß 
dort Gleiche über Gleiche (Pairs) richteten, auch die Hofeknechte. 
und Hörigen im Hofgericht unter dem Vorſitze des Vogtes (denn, 
ſchreibt Juſtus Möſer, unſere Altvordern meinten, es würde den 
Mäuſen übel ergehen, wenn ſie von Katzen gerichtet würden), daß 
die ganze Markgenoſſenſchaft als Umſtand der Gerichtsſitzung beiz 
wohnte und das Artheil ſchelten durfte, daß der Bauer, auch der 
Hörige, bewaffnet zur Gerichtsſtätte zog: das Alles iſt allgemein 
bekannt; aber wer denkt daran, wenn vom finſteren Mittelalter, 
von der Feudalzeit die Rede iſt? Daß freilich die alte deutſche Ge⸗ 
richtsverfaſſung, auf die hier nicht näher einzugehen iſt, unter den 


Deutſches Mittelalter. 415 


heutigen verwickelten und verzwickten Nechtsverhältniſſen, die ftu- 
dirte Juriſten erfordern, nicht wieder hergeſtellt werden kann, liegt 
auf der Hand, aber an dem Geiſt, der fie beſeelte, uns von Zeit zu 
Zeit zu erfriſchen, wäre gut. Die von unſerer heutigen vielfach ab⸗ 
weichende Empfindungweiſe jener Zeit einigermaßen zu charak⸗ 
teriſiren, hebe ich einige Grundſätze des damaligen Nechtes hervor. 
unerlaubt war, Getreide auf dem Halm, Trauben am Rebſtock, 
blutiges Gewand zu kaufen und zu verkaufen. Zwiſchen Totſchlag 
und Mord ward ſtreng unterſchieden, doch verſtand man unter 
Mord nur die heimliche Tötung. Einer freien Frau wider ihren 
Willen auch nur einen Finger anzurühren, konnte ſchwere Buße 
koſten; dagegen glaubte man einem Weibe nicht leicht, das be⸗ 
hauptete, Nothzucht erlitten zu haben. Wollte ſie Glauben finden, 
dann mußte fie unmittelbar vom Orte der Unthat mit aufgelöſtem 
Haar und lautem Geſchrei zum Richter eilen. Den Indizienbeweis 
kannte man nicht; fehlten der blinkende Schein und die handhafte 
That, dann konnten nur glaubwürdige Zeugen (und jeder freie 
Mann galt als unbedingt glaubwürdig) die Schuld oder Un- 
ſchuld beweiſen. Freie waren gewöhnlich nur zur Buße, alſo zur 
Entſchädigung des oder der Geſchädigten oder Verletzten, ver- 
pflichtet; nur den Zahlungunfähigen traf, wie den Unfreien, die 
Strafe, die Poen (Pein). Grauſamer, barbariſcher Strafen wird 
in Sage und Dichtung wie in Geſetzbüchern gedacht, aber, ſagt 
Grimm, mögen ſolche, wie Zerſtückelung des Schuldners (nach rö— 
miſchem Redt, Shylock!) in heidniſcher Zeit vorgekommen ſein, 
die geſchichtliche Zeit kennt kein beglaubigtes Beiſpiel. Wie Ver⸗ 
ſtümmelungen orientaliſcher Art, Folterung und qualifizirte To⸗ 
desſtrafen ſpäter eingedrungen ſind, iſt ſchon angedeutet worden. 
Hat die Kirche vom dreizehnten Jahrhundert an dieſe Verſchlim⸗ 
merung gefördert, ſo hat ſie anfangs vielfach die Sitten gemildert: 
die Ausſetzung der Kinder, die Tötung der Greiſe verboten, die 
Anerkennung der Perſönlichkeit des Sklaven, die Vollgiltigkeit 
ſeiner Ehe erzwungen (in der Heidenzeit haben auch die Germanen 
den Sklaven, der gewöhnlich ein Kriegsgefangener war, als Sache 
behandelt), den Töchtern zum Erbrecht verholfen, überhaupt ſol— 
chen Rechtsgewohnheiten entgegenwirkt, die einem Zeitalter natür- 
lich waren, das keine andere Ueberlegenheit als die der Muskel⸗ 
kraft und des phyſiſchen Muthes anerkannte. Der mit dieſer 
Schätzungweiſe gegebenen Geſinnung entſprach es auch, daß noch 
bis ziemlich tief ins Mittelalter hinein Totſchlag und Raub nicht 
immer der Ehre des Thäters Eintrag thaten, während der Dieb 
als ein Feigling ehrlos war. Widerrechtlich Holz fällen, galt nicht 
als Diebſtahl, weil der weithin ſchallende Axthieb die That meldet. 
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Große wirthſchaftliche Fortſchritte müſſen immer mit ftärferer 
Differenzirung der Bevölkerung und vorübergehender Unfreiheit 
der unteren Volksſchichten erkauft werden; fo die großen Wald- 
rodungen und die Erſetzung des primitiven Ackerbaues durch den 
rationellen der von den Römern übernommenen fränkiſchen Groß⸗ 
gutswirthſchaft in der Karolingerzeit. Aber die Hörigkeit wurde 
im Lauf der nächſten Jahrhunderte gemildert, die Fronpflicht 
meiſtens auf drei Tage im Jahre herabgeſetzt, dann ziemlich allge- 
mein in Zins umgewandelt und der in Garben, Hühnern, Eiern, 
Broten, Semmeln, Geld beſtehende Zins ſchrumpfte vielfach zur 
bloßen Rekognitiongebühr, zum Zeichen der Anerkennung grund- 
herrlicher Rechte zuſammen; ſo, wenn nur noch ein Ei auf den 
Eutshof gebracht, dieſes aber auf einem vierſpännigen Wagen an⸗ 
gefahren werden mußte. Erſt die neue große Umwälzung, die das 
Mittelalter in die neuere Zeit überleitete, hat in Weſtdeutſchland 
den noch übrigen Hörigen und Zinspflichtigen wieder härtere 
Laſten aufgebürdet, im oſtelbiſchen Gebiet aber, deſſen deutſche Ko⸗ 
loniſten von Anfang an freie Bauern geweſen waren, die Hörig- 
keit und Gutsunterthänigkeit erſt eingeführt und in den Adels⸗ 
republiken Mecklenburg, Vorpommern und Kurland-Livland (hier 
waren freilich von Alters her unfreie eſthniſche Ureinwohner die 
Opfer der Unterdrückung) zur Sklaverei nach römiſchem Recht ver⸗ 
ſchärft. In Altdeutſchland ift während der erſten, in der Karolin⸗ 
gerzeit beginnenden Hörigkeitperiode der Sinn für Selbſtregi⸗ 
rung und Selbſtverwaltung und die Fähigkeit dazu nie geſchwun⸗ 
den und mit fortſchreitender Beſſerung der Lage des Bauern- 
ſtandes wieder erſtarkt. Rechte, die an den Zuſtand vollkommener 
Freiheit erinnerten, wie die Theilnahme an der Rechtſprechung, 
find den Hörigen geblieben und namentlich das Hausrecht, der 
Hausfriede des deutſchen Mannes, wurde auch ihnen gegenüber 
heilig gehalten. So hatte der Fronbote, der den Zins der Hörigen 
und der Zinsbauern einſammelte, deren Hausrecht zu reſpektiren. 
Er mußte vor der Thür ſtehen bleiben und feine Botſchaft jo be- 
ſcheiden ausrichten, daß weder der Hahn auf dem Gatter, noch das 
Kind in der Wiege erſchreckt wurde. Die Frau reichte ihm dann 
heraus, was er zu fordern hatte. Nur in einem Fall durfte er das 
Haus ohne ausdrückliche Erlaubniß betreten: wenn ihm gemeldet 
wurde, daß die Bäuerin im Kindbett liege. Dann riß er dem Zins- 
huhn den Kopf ab, den er als Wahrzeichen mitnahm, und gab es 
der Bäuerin zurück. Sogar der Verbrecher durfte nicht aus ſeinem 
Haus herausgeholt werden. Ein Unband, der dem Marfgerichte 

nicht gehorchte oder fih ſonſt unmöglich machte, wurde dadurch 
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vertrieben, daß man ihm den Brunnen zuſchüttete, den Backofen 
einriß, Waſſer und Feuer verſagte, im äußerſten Fall das Dach 
abdeckte. Solches Dachabdecken wurde in manchen Gegenden zu 
einem Faſchingsulk benutzt. Das allgemeine Waffentragen, den 
Waffengebrauch (ſelbſt Handwerksgeſellen trugen in der Stadt den 
Degen zur Zier und auf die Wanderſchaft gingen ſie nicht ohne 
Wehr und Waffen), die Fehden zwiſchen Städten und Städten, 
Rittern und Rittern, der Städte gegen Fürſten und Ritter, der 
Zünfte, der Geſellenbünde gegen einander wird ja heute Niemand 
zurückwünſchen, aber Unfreiheit und Knechtesſinn bekunden doch 
dieſe Sitten oder Anſitten wahrhaftig nicht. 

And daß der an Unbändigkeit grenzende Unabhängigkeitſinn 
mit einem wohlgeordneten Wirthſchaftleben vereinbar war, be= 
weiſen die landwirthſchaftlichen Zuſtände; ſogar in Beziehung auf 
die Früchte von Baumzweigen, die aufs Nachbargrundſtück über- 
hängen, war das Beſitzrecht geſetzlich geregelt. Und während heute 
noch in Rußland und in den Vereinigten Staaten die frevelhafteſte 
Waldverwüſtung getrieben wird, haben ſich unſere Altvordern in 
„barbariſchen“ Zeiten ſorglicher Forſtwirthſchaft befleißigt, die Ab⸗ 
holzung und Neupflanzung geregelt, den Baum- und Forſtfrevel 
ſtreng beſtraft. Genau verzeichnet findet ſich der „eiſerne“ Beſtand 
an Vieh und Geräthen, den der abziehende Pächter ſeinem Nach— 
folger zu übergeben hat, und von der für jene Zeit reichlichen 
Ausſtattung der Häuſer zeugen die Vorſchriften über die Theilung 
des Gerades (des weiblichen Heirathgutes; das männliche heißt 
Heergeräth.). Darin werden oft Badelaken erwähnt, die mit den 
auch bei anderen Gelegenheiten oft vorkommenden Badewannen 
zuſammen beweiſen, daß die mittelalterlichen Deutſchen keine 
Schmutzfinken geweſen ſind. Auch lieſt man in manchem Inventar: 
„Ein boid, dar fie teglichs ut lefet.“ Grimm bemerkt dazu: „Bes 
kanntlich konnten im dreizehnten Jahrhundert ſelbſt die feinen ge⸗ 
bildeten Ritter nicht lejen, fogar die Dichter nicht (Das war ein 
Nückſchritt; die Ottonen hatten gleich Karl dem Großen auf Schul⸗ 
bildung des Adels gehalten); während unter den Frauen dieſe 
Fertigkeit ganz gewöhnlich war.“ 

Wie menſchlich unſere mittelalterlichen Vorfahren empfanden. 
kann man ſchon aus Dem ſchließen, was vom Zinshuhn der Wöch— 
nerin angeführt wurde. Ueberhaupt wurde Schwangeren und 
Wöchnerinnen die zarteſte Aufmerkſamkeit erwieſen. Die Schwan- 
geren durften ſich aus fremden Gärten, auch aus denen der Guts⸗ 
herrſchaft, an Früchten und Semüſe holen, wonach fie gelüſtete; der 
Wann ſollte ſie mit Wildpret und Fiſchen verſorgen. War die Ent⸗ 
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bindung vorüber, ſo mußte ihr der Amtmann Holz ſchicken, damit 
fie das Kindlein fleißig baden könne. Wird dem Fröner die Nieder- 
kunft der Frau gemeldet, während er auf dem Herrenacker pflügt, 
ſo ſoll er die Pferde ausſpannen, nach Hauſe gehen und der Kind⸗ 
betterin etwas Gutes anthun, „damit ſie ihm ſeinen jungen Bauern 
deſto beſſer pflegen und aufziehen könne“. In den Höferechten wird 
reichliche und gute Koſt für das Geſinde und die Fröner vorge- 
ſchrieben, auch, daß dem Pflüger zur Stärkung ein Gefäß mit Wein. 
oder Honig auf den Rain geſtellt werde. (Ilias 18, 541—6 ſteht 
ein Mann auf dem Rain, der den Pflügenden zu trinken reicht, jo 
oft ſie wenden. Doch wird nicht geſagt, daß ſie Knechte ſeien; 
Adi e uc. Jy ive. C ichtiakgitC an. ai ve 
Wettpflügen mit Eurymachus zu erweiſen. Ein ähnlicher Brauch 
iſt, wie mir ein alterthumskundiger Freund mittheilt, für das alte 
Egypten nachgewieſen.) Fronarbeit darf nur zwiſchen Aufgang 
und Untergang der Sonne geleiſtet werden, auch Negen macht ihr 
ein Ende: Wer an Obft-, Wein- und Gemüſegärten vorübergeht, 
darf drei Aepfel, drei Trauben, drei Rüben nehmen und effen. 
Auch der Reifende darf ſich an Früchten erquicken, die am Weg 
wachſen, und ſein Pferd die Wieſe abgraſen, wohl auch mit den 
Vorderfüßen ins Kornfeld ſteigen und freſſen laſſen. (Aehnliche 
Vorſchriften findet man im Deuteronomium 23,2425.) 

Und wie voll Poeſie und Humor iſt das ganze öffentliche Le⸗ 
ben, namentlich das Recht! Welche Fülle alliterirender und affo- 
nirender Rechtsformeln, von denen viele in der heutigen Um- 
gangsſprache erhalten geblieben ſind wie Erb und Eigen, Bauſch 
und Bogen, Bank (wofür man heute Tiſch ſagt) und Bett! Welcher 
Reichthum an ſinnreichen Ceremonien! Keine Nechtshandlung, be- 
zonders keine Uebergabe, keine Einweiſung, kein Vertrag wurde 
ohne ſymboliſche Handlungen vollzogen. Jakob Grimm ſagt im 
Vorwort zu feinen Nechtsalterthümern: „Wer, ohne empört zu 
ſein, kann Adelungs Schilderungen der älteſten Deutſchen leſen? 
Aus allen einzelnen Laſtern, deren die Geſchichtſchreiber erwäh— 
nen, entwirft er ein Bild des Ganzen, eben als wollte man aus 
den Kriminalfällen heutiger Zeitungen auf unſere Verworfen⸗ 
heit überhaupt ſchließen. Nicht beffer verfahren gelehrte Beurthei— 
ler des Wittelalters; was hilft es, daß nun die Gedichte herausge⸗ 
geben worden ſind, die uns das beſeelte, frohe Leben jener Zeit in 
hundert ſinnigen und rührenden Schilderungen darſtellen? Des 
Geredes über Fauſtrecht und Feudalismus wird doch kein Ende; 
es iſt, als ob die Gegenwart gar kein Elend und Unrecht zu dulden 
hätte oder neben den Leiden der damaligen Wenſchen gar keine 


Deutſches Mittelalter. 419 


` 


Freuden möglich geweſen wären. Hier blos das Nechtsverhältniß 
berührend, glaube ich, die Hörigkeit und Knechtſchaft der Vergan⸗ 
genheit war in Vielem leichter und liebreicher als das gedrückte Da⸗ 
fein unſerer Bauern und Fabriktagelöhner“); die heutige Erſchwe⸗ 
rung der Ehe für die angeſtellten Diener [Beamten und Offiziere] 
grenzt an Leibeigenſchaft; unſere ſchmachvollen Gefängniſſe ſind 
ärgere Qual als die verſtümmelnden Leibesſtrafen der Vorzeit. 
Bis zur Abſchaffung der Todesſtrafe hat ſich all unſere Bildung 
noch nicht erheben können; faſt nur für Feigheit und Diebſtahl, 
weil dieſe Verbrechen öffentlich verabſcheut waren, kannte ſie das 
rohe Alterthum. Statt ſeiner perſönlichen Bußen haben wir un⸗ 
barmherzige Strafen, ſtatt feiner farbigen Symbole Stöße von Af- 
ten, ſtatt ſeines Gerichtes unter blauem Himmel qualmende Schreib⸗ 
ſtuben; ſtatt der Zinshühner und Faſtnachteier den Pfänder, na⸗ 
menloſe Abgaben in jeder Jahreszeit zu erpreſſen. Eintöniger 
Mattigkeit gewichen iſt die individuelle Perſönlichkeit, die kräftige 
Hausgewalt des alten Rechtes.“ Langjähriges Zuchthaus iſt für 
einen kräftigen, energiſchen Mann, gar für den zukunftreichen 
Jüngling, in der That eine viel grauſamere Strafe als. Schläge, 
Verſtümmelung und Hinrichtung. Die ältere Zeit kannte Einſper⸗ 
rung nur als Sicherunghaft. Und den Humor ließ man auch bei 
Gerichts- und ſonſtigen Amtshandlungen walten, fogar (man 
denke! beim Steuerzahlen. War doch der Zins für den Grund⸗ 
herrn ſo ziemlich die einzige Steuer des Bauern. Von den vielen 
luſtigen Bräuchen, die geübt wurden, mochte der Fronbote den 
Zins einſammeln oder der Pflichtige ihn auf den Herrenhof bringen 
oder ſchicken, follen nur drei erwähnt werden. In Walmersheim 
hatte jede Viertelhufe außer einem Weißbrötchen, deſſen Maß mit 
ergötzlicher Ausführlichkeit beſchrieben wird, 7½ Eier zu liefern. 
Ra D D.. Rachen st achat ah. ic 
die Schwelle. Der Schulze hackt es mitten durch; was nach außen 
fällt (oder fließt? Daß dieſes Ei geſotten ſein mußte, wird nicht ge⸗ 
ſagt), gehört dem Grundherrn, was nach innen fällt oder läuft, 
bleibt der Frau. Die Ablieferung auf dem Hof war gewöhnlich ein 
Feſt für die Hofeleute und den Abliefernden, der bewirthet und be⸗ 
ſchenkt wurde und oft mehr bekam, als er brachte. An einem Ort 
wurde er nach der Mahlzeit in Schlaf gegeigt. Der Bote (man 
nannte ihn das Walpertsmännchen), der dem Freiherrn von 


) Grimm hat Das im Fahr 1828 geſchrieben; von gedrücktem Da⸗ 
ſein der Bauern und Fabriktagelöhner kann man heute nicht mehr 
ſprechen; eben ſo wenig von eintöniger Wattigkeit. 
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Buchenau die 36 Heller der Gemeinde Salzberg zu überbringen. 
hatte, wurde drei Tage lang mit Speiſe und Trank gelabt; brachte 
er es fertig, drei Tage und Nächte lang zu ſchmauſen und zu poku⸗ 
liren, ohne einzuſchlafen, dann mußte ihm der Zinsherr bis an ſein. 
ſeliges Ende freie Wohnung, Koſt und Kleidung gewähren. 

Daß ſich der Humor vielfach mit der Derbheit äußerte, die 
einem von Ueberbildung und Ueberfeinerung ſehr weit entfernten. 
kräftigen Geſchlecht nun einmal eigen ift, verſteht fid von jelbit; 
weder die Liebeslieder vagirender Kleriker, die unter dem Titel 
Carmina Burana herausgegeben worden ſind, noch die Schwänke, 
die der Freiherr von Laßberg in ſeinen Liederſaal aufgenommen 
hat (er preiſt unſere Vorfahren glücklich, die ſich den Lebensgenuß; 
durch keine Gewiſſensſkrupel, durch keine Konvention verkümmern. 
ließen), eignet ſich zur Lecture für die heutige Jugend; ſie würden, 
wenn fie ein Verleger dem größeren Publikum zugänglich machte. 
als „Schmutz“ verpönt werden. Doch ſchreibt Karl Adolf Menzel 
in Beziehung auf dieſe Seite des Volkslebens, die bei dem kräftigen. 
Stadtbürgerthum des ausgehenden Mittelalters febr ſtark hervor- 
trat: „Große Sittenreinheit, ſchöne Unverdorbenheit wird kein 
Kundiger der Zeit nachrühmen, die in gewiſſem Sinn für das Blü⸗ 
thenalter der echten bürgerlichen Deutſchheit erklärt werden muß. 
Das aber kann nicht verkannt werden, daß gegen das deutſche Leben 
des fünfzehnten Jahrhunderts, beſonders in der ſtädtiſchen Form, 
in feiner inneren und äußeren Gediegenheit, in feiner Kraft, Selb⸗ 
ſtändigkeit, Freudigkeit und Zuverſichtlichkeit, der Zuſtand der 
Armſäligkeit, Verfallenheit, Abhängigkeit und Erniedrigung, in 
welchem nach dem Weſtfäliſchen Frieden beſonders deutſches Bür⸗ 
gerweſen erſchien, im betrübenden Abſtiche ſtand.“ 

Wie zart mittelalterliche Menſchen empfinden konnten, lehren. 
die Dichter, von denen der heutige gebildete Deutſche doch wenig⸗ 
ſtens einen kennt: Walther von der Vogelweide. Zwar ſind ſie 
Vertreter der höheren Stände, die ſich im dreizehnten Jahrhundert 
der aus Frankreich ſtammenden feinen Sitte und höfiſchen Zucht, 
namentlich auch ſtrengſter Mäßigkeit befleißigten (das Saufritter⸗ 
thum und fein bekannteſter Nepräſentant, Hans von Schweinichen, 
gehören dem ſechzehnten Jahrhundert an, in dem auch die Grobia— 
nuszeit beginnt), und Herr Walther betont Das, indem er in feinem. 
lieblichen Mailiede mahnt: zu „tanzen, lachen unde ſingen ane 
Dörperheit“. Doch entbehrte auch die derbe und ausgelaſſene Luft 
der Dorfjugend nicht aller Anmuth, wie manches Tanzlied und 
die Tracht der bäuerlichen Stutzer, Stickereien, flatternde Seiden⸗ 
bänder, gebrannte Locken, Täſchchen mit Wohlgerüchen, beweiſt. 

Neiſſe. Karl JFentſch. 
E 
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W. begreifen nicht mehr, warum die Verwaltung des Salons von. 
KÈ} 1865 zwei Diener neben die „Olympia“ ſtellen mußte, um fie 
vor den Stöcken der Beſucher zu ſchützen; noch weniger, daß man das 
Bild mit der ſelben Kritik abzuthun verſuchte, die fih gegen den Nea⸗ 
lismus Courbets empört hatte. Uns überraſcht heute kaum noch die 
Naturwahrheit in dem Bilde. An Natur hat man uns ſeitdem unend⸗ 
lich viel mehr geboten; und wir ſind nicht ſonderlich reicher dadurch 
geworden. Wir bewundern den Stil trotz den hundert Arten von Sti— 
liſirungen, die uns ſeitdem geboten worden ſind. Wir diskutiren nicht 
mehr, ob es erlaubt iſt, eine ſchwarze Katze neben eine nackte Frau zu. 
ſetzen (ein Detail, das damals Ströme von Tinte fließen ließ), ſondern 
über die Mittel und Wege, die einen Menſchen von dreißig Jahren 
dahin brachten, Das, was er zu ſagen hatte, ſo vollendet zu ſagen. Die 
Olympia ift kurz nach dem „Déjeuner sur herbe“, noch in dem ſelben 
Jahr, entſtanden; und in der winzigen Zeit ift aus dem kühnen Neu- 
ling, der den Reichthum nicht bergen konnte, der in der Noth, den rech 
ten Ausdruck zu finden, zu primitiven Mitteln griff und hart neben 
dem unangreifbaren Monument den kecken, unreifen Einfall, eine jes 
nem Monumente nicht adäquate Umgebung ſtehen ließ, ein Weiſer ge⸗ 
worden. Gerade Das, was dem Déjeuner fehlt, zeichnet die Olympia im 
höchſten Maße aus. Sie ift vor Allem eine in allen Theilen vollkom- 
mene Harmonie. Zeichnung und Farbe oder, ſagen wir beſſer, Kompo— 
ſition und Ambiante, das Konſtruktive und das Waleriſche tragen wie 
zwei gleich kräftige Säulen die Wirkung. Nicht ein Hauch des koloriſti⸗ 
ſchen Gepränges, das alles vorher von Manet Geſchaffene übertrifft, 
iſt zu viel, wird nicht von der Form gebändigt. Es giebt keine Neſte 
wie im Déjeuner sur herbe. Sit dieſes die Rhapfodie, deren gewaltiger 
Schwung über alle nicht aufgeräumten Schlacken des Werdeprozeſſes 
fortreißt, fo möchte man die Olympia der geordneten Symphonie vers 
gleichen, in der das Thema nach den Regeln der Kunſt vollendet, er- 
ſchöpft wird. And trotzdem ein verwandtes Werk, verwandt in dem. 
Beſten, das Beide haben, in der Freiheit. Auch die Olympia bindet 
kein Kompromiß mit illegitimen Gewalten. Das Abgeſchloſſene kommt 
nicht durch willkürliches Ausſcheiden von Mitteln, die zu der Sache 
gehören, zu Stande; kein Zagen feſſelt die Empfindung, kein nutzloſes 
Geſetz. Die Improviſation würde vor der Aufgabe verſagen; haltloſer 
Impreſſionismus hätte ſie nie gelöſt. Aber eben ſo wenig wäre einem 
unfreien Inſtinkt dieſe Erfüllung gelungen. 

Die Aufgabe bot nicht die ſelben Schwierigkeiten. Manet war 
hier beſſer zu Haus. Das Interieur ließ jih auf einfacherem Weg verz 


*) Aus dem (mit 197 Abbildungen geſchmückten) Band „Edouard 
Manet“, der bei R. Piper & Co, in München erſcheint und beffen. 
Autor bei den Leſern der „Zukunft“ keiner Einführung bedarf. 
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allgemeinern und das Motiv erlaubte wieder klaſſiſche Hilfmittel. 

Manet erinnerte fih an die Venus der Tribuna, deren kleine Kopie, 
feit der florenzer Reiſe in feinem Atelier hing, und baute das Bild 
nach dem ſelben Schema auf. Die Dispoſition der Geſtalt auf dem La⸗ 
ger, die Stellung der Beine, des hinteren Armes und der vorn liegen- 
den Hand, die Drapirung des Leinens, das unten vom Nahmen abge⸗ 

ſchnitten wird und links einen ſchräg anſteigenden Ausſchnitt des Pol⸗ 
ſters läßt: Alles weiſt ſofort auf das Gemälde Tizians. Die Benutzung 

des Vorbildes ift eben fo deutlich wie im „Déjeuner sur herbe“; und 

eben fo deutlich ift die Zuthat. Die Haltung des Oberkörpers der Olym— 

pia unterſcheidet ſich durchaus von dem Vorbild; und dieſe an ſich be⸗ 

langloſe Aenderung unterſtreicht die ſehr große Verſchiedenheit der 

Menſchen, die dargeſtellt wurden, und die Auffaſſungen der Darſteller. 

Tizian malt in der weich und läſſig hingegoſſenen Frau die paſſive 

Sinnlichkeit der ſchönen Träumerin, malt fie mit weichen Uebergän⸗ 

gen auf träumeriſche Art, und das wunderbare Zuſammentreffen von 

Form und Gegenſtand macht die Schönheit des Werkes. Die Subjek— 

tivität des Meiſters gleicht dem warmen Hauch, der den göttlichen Kör- 

per umgiebt. So konnte kein Pariſer aus der Zeit des Zweiten Kaiſer— 

reiches eine Frau malen, ohne ein Wenig ſentimental, ein Wenig 

ſchal, ein Wenig unwahr zu werden, ohne ein mattes Abbild zu geben 

und gerade das Koſtbarſte Tizians herabzuziehen, das Natürliche ſei— 

nes Stils. Die „Olympia“ iſt im Vergleich dazu kahl und ein Wenig 

ſtarr. In der kahlen Starrheit erſah das Auge des Malers den Nerv 

des modernen Großſtadtgeſchöpfes, eines vollkommen neuen Weſens. 

Es iſt nicht keuſcher oder weniger keuſch. Davon weiß der Maler, der 

ſich eine höhere Warte als die Sittenſchilderung gewählt hat, nichts, 

will nichts davon wiſſen; und man kann wirklich auf nichts Dergleichen 

aus ſeiner Darſtellung ſchließen. Er erſieht Dinge, die ſich nicht weni⸗ 

ger monumental verewigen laſſen als die Traumwelt der Venus von 

Urbino. Und daß ſie dieſer Welt fremd, eher entgegengeſetzt jind, ſtei⸗ 

gerte noch die Luſt des Künſtlers, es zu verſuchen. Der Verſuch iſt um 

ſo giltiger, als er in dem ſelben Nahmen gewagt wird, der die andere 

Welt beherbergt. 

Das Neue iſt das Aktive einer viel weniger unbewußten Weib— 
lichkeit. Es kommt merkwürdig prägnant in dieſer Geſtalt zum Vor- 
ſchein, und zwar nicht nur in der ſtrengeren Haltung, in dieſem wach⸗ 
ſamen Kopf, der aufrecht den Dingen entgegenſieht, in der Spannung 
des winzigen, abſichtlich winzigen Körpers; auch in der Art der Dar- 
ſtellung, in dem energiſchen Auftrag, in den unverhohlenen Farben- 
kontraſten, in der Straffheit aller Mittel der Form. Und dieſe Ueber- 
einſtimmung wirkt hier ſo überzeugend wie in dem Tizian, wo ſie aus 
ganz anderen Empfindungen hervorgeht und ganz andere Empfindun⸗ 
gen wachruft. Man kann in beiden Fällen aus der Form auf das Ver⸗ 
hältniß des Mannes zum Weiblichen ſchließen, nicht etwa auf das des 
Malers der Olympia zu der Dargeſtellten, nicht einmal auf das Ver- 
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hältniß Manets zu den Frauen überhaupt, das (notabene) wenig in⸗ 
tereſſant war und uns nicht intereſſirt; vielmehr auf eine ganz veralls 
gem einerte Beziehung, an der uns Eins vor Allem wichtig ift: daß fie 
ſich mit dieſer bei aller Verallgemeinerung packenden Gewalt einer 
Olympia ausdrücken läßt; eben ſo ſicher, eben ſo überzeugend wie Ti⸗ 
zian das loſe Netz von Beziehungen ſeiner Venus zu ihrer Welt mit⸗ 
malte. Die Entwickelung der Kunſt ſcheint mit der Entwickelung des 
Frauentypus, für die dieſe beiden Bilder Stationen ſind, zuſammen⸗ 
zugehen: und daher kommt es wohl, daß ſich uns alles Perſönliche der 
Geſtaltung zu einem allgemeinen Symbol erweitert. Es ſteckt noch 
Kindliches in der Olympia, in dieſem kaum dem Kindesalter entwach— 
ſenen Geſchöpf. Die wunderbar charakteriſirten Hände können noch 
ſpielen, fo gut wie die artverwandten Hände der Venus, die nichts An⸗ 
deres thaten. Und in dem ſtarr gerichteten Kopf ſpuken noch tauſend 
rein weibliche Phantaſien. Aber in dieſen Händchen ſtecken daneben die 
Möglichkeiten ganz anderer Energien. In dem Kopf rumort ein neues 
Phantaſieleben: vielleicht nicht reicher, vielleicht in den elementaren 
Inſtinkten nicht viel anders, aber bewegter und deshalb bunter als die 
Traumwelt der Frauen Tizians. Ein anderes Tempo des Daſeins, 
das der Kunſt ein anderes Tempo diktirt. 

Die Geſtalt liegt, wie die Venus, ſo, daß der ganze vordere Theil 
des Körpers ſichtbar wird und doch eine einzige ſchattenloſe Fläche vom 
Kopf bis zu den Fußſpitzen die ganze Form enthält. Die modellirende 
Hülle, die in dem Körper der Venus langſam vom Dunkel bis zu mäßi⸗ 
ger Helle ſteigt, iſt zu ſchmalen Grenzlinien geworden, die das Helle 
nicht hindern, ſondern hervorheben. Ob ſich Manet ſofort zu der Gtel- 
lung entſchloß, iſt nicht ſicher. Die beiden Sepiazeichnungen nach ei⸗ 
nem auf der Seite liegenden Mädchen, das mit der einen Hand den 
Kopf aufſtützt, mit der anderen mit einer Katze ſpielt, gehören jeden⸗ 
falls annähernd in die Zeit der Olympia. Manet könnte das Bild ſo 
begonnen und fih bald überzeugt haben, daß mit einer fo loſen Kom— 
pofition die Aufgabe, die ihm vorſchwebte, nicht zu löſen war. Die Rö- 
thelzeichnung der ehemaligen Sammlung Henri Rouart kommt der 
Olympia etwas näher. Vielleicht hängt auch die Radirung einer Oda⸗ 
liske loſe mit dem Gemälde zuſammen. Die Stellung des Oberkörpers 
der Olympia zeigt die ſchöne Tuſchzeichnung der Sammlung Viau. 
Das Mädchen iſt bekleidet. Ein reiches Décoletté läßt Bruſt und Arme 
frei. Mit der Erfindung dieſer Stellung hatte Manet ein weſentliches 
Element des Bildes. Doch war es damals noch die Vorſtellung einer 
Griſette des Zweiten Kaiſerreichs à la Guys. Es galt, den Typus über 
das Zeitliche zu erheben und das Fleiſch von allem Pikanten zu reini= 
gen. Manet hatte Mühe, weil das Modell feinen ſündigen Freuden 
nachging und nur poſirte, wenn die Liebhaber es im Stich ließen. 
Manche Veränderungen unweſentlicher Art wurden noch auf der Lein- 
wand vorgenommen. Urſprünglich kam hinter dem Geſicht der Haar- 
ſchopf hervor. Auf dem wundervollen Aquarell, auf den beiden Radi- 
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rungen und dem Holzſchnitt ift der Schopf ſtehen geblieden und auf 
dem Gemälde ſind noch Spuren unter der rothen Uebermalung be— 
merkbar. Die Verbeſſerung, die in dem geſchmeidigen, mehr die Farbe 
als die Linie betonenden Aquarell belanglos geweſen wäre, fördert im 
Gemälde die monumentale Einfachheit des Umriſſes und unterdrückt 
ein den Kopf ſchmälerndes Detail. In den Nadirungen tritt übrigens 
wieder die Ungeübtheit des Graveurs bei der Uebertragung der eige— 
nen Sachen des Malers hervor. Aus der ſtolzen Olympia wird ein ba- 
nales Dutzendgeſchöpf. Nach Differenzen zwiſchen den beiden Radi- 
rungen läßt fih annehmen, daß der Hintergrund des Bildes urſprüng— 
lich ſummariſcher behandelt war und nur hinter der Negerin die auch 
ſpäter beibehaltene Oeffnung zeigte. Die Modifikation bringt wieder 
eine Annäherung an das Gemälde Tizians, in dem auch der Hinter- 
grund an faſt der ſelben Stelle getheilt wird. Manet verzichtet auf den 
Blick in das Interieur und damit auf eine Wirkung, die nicht wenig 
zur Beſtimmung der Situation der träumenden Venus beiträgt. Solche 
Intimität hätte die Herbheit geſchmälert. Aber er behielt auch in die- 
fem Theil eine merkwürdige Beziehung zu dem Vorbild. Er eint gleidh- 
ſam das Linienſpiel der beiden Hintergrundgeſtalten des Tizian. In 
dem Volumen der Negerin ſteckt die Summe der beiden Dienerinnen 
und man möchte fogar ihren Umriß, der fo wundervoll die Kompoſi— 
tion bereichert, auf die beiden Geſtalten Tizians zurückführen. Die Ne⸗ 
gerin rückt als handelnder Partner unmittelbar hinter die Hauptper— 
ſon, erweitert die Differenz zwiſchen Hell und Dunkel zu einem groß— 
artigen Farbenſpiel und erhöht das Wirkſame des Symbols. Aus 
dem ſchlummernden Vologneſer Hündchen zu Füßen der Venus von 
Urbino wird die aufrechtſtehende Katze mit dem gebäumten Rücken 
und dem hochſchießenden Schwanz, phantaſtiſch wie der ganze Gefühls— 
gehalt der Szene. 

Alfo war die Benutzung der Kompoſition eines großen Vorgän⸗ 
gers, die im „Déjeuner sur herbe“ ſponfaner Einfall feint, kein ver- 
einzelter Zufall. Weſentliche Momente beider Hauptwerke ſtützen ſich 
auf Ueberliefertes. Es ſind die Momente, bei denen die Ueberlieferung 
Stützen zu geben vermochte und bei denen der Moderne ihrer bedurfte. 
Manet war ein einſichtiger Baumeiſter, dem es nicht darauf ankam, 
mit billigen Faſſadenkunſtſtücken ſeine Originalität zu erweiſen. Wo 
kein Grund vorlag, die Alten hintenanzuſetzen, da verzichtete er auf 
die groben Mittel, ſich zu unterſcheiden. Er brauchte nicht das Haus 
auf den Kopf zu ſtellen, um darin als eigener Herr zu wirken. Ihm lag 
an der Organiſation: eine Sache, ob ſie ganz allein aus der Natur 
kam oder ſchon auf ihrem Wege den Genius eines Anderen getroffen 
hatte, ſo durchzudenken, durchzufühlen, daß ſie ſein Eigen wurde und 
dadurch neues Leben gewann. Dieſe Organiſation bringt es mit ſich, 
daß ſelbſt, wenn man die Olympia neben die Venus in der Tribuna 
hinge, keine Weſensähnlichkeit bemerkt würde. Die Verſchiedenheit der 
wirkſamen Energien würde das Nefultat unſerer Analyſe der Kompo- 
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fition als Das, was es ift und bleibt, als Theil unter anderen, viel wez 
ſentlicheren, erſcheinen laffen. 

Aehnlich wie im „Déjeuner sur Pherbe“ ift der Schwarz-Weiß⸗ 
Kontraſt der ſtarke Rahmen für die Koloriſtik und ſorgt für die Prä- 
gung der Erſcheinung. Aber die Organifation innerhalb des Rahmens 
geht viel weiter. Es giebt kein Stilleben, das einſeitige Bedeutung be⸗ 
anſprucht, obwohl fih der Stilleben maler noch glänzender ausſpricht. 
Es giebt kein Zuwenig, kein Zuviel. Zu der ſtarken Wirkung des „Dé- 
jeuner sur herbe“ trägt immerhin auch ein etwas übertriebener Effekt 
bei: die rückſichtloſe Helligkeit des Nackten neben den dunklen Män⸗ 
nern, deren vermittelnde Nuancen das Unvorhergejehene der Domi- 
nante nicht zu überwinden vermögen. In der Olympia befindet ſich 
das Farbige innerhalb der Gruppe vollkommen im Gleichgewicht; und 
die monumentale Wirkung iſt deshalb nicht geringer. Das Elphenbein 
des Körpers (wieder von Noſa gewärmt, das namentlich im Geſicht 
und in den Extremitäten deutlicher hervortritt) liegt, wie die Perle auf 
der Muſchel, auf einem Piedeſtal aus tonverwandten Stoffen, ſo daß 
die ganze Helligkeit von Weitem wie eine große lichte, das Bild durch⸗ 
ſtrömende Woge erſcheint. Links das Armband, rechts der Schuh kon⸗ 
zentriren die gelben Nuancen des ſehr paſtoſen Fleiſches; das Arm⸗ 
band goldgelb, der Schuh, ein koſtbares Bibelot, das Delacroix ent- 
zücken konnte, in dem Flachsgelb Manets, mit himmelblauer Borte. 
Das Haar, in ganz breit geſtrichenem Braun, giebt die einzige Verb in⸗ 
dung mit der rothbraunen Wand hinter dem Oberkörper. In dem Noth 
der Wand wird das warme Bordeaux des Stückchens Sofas (im Vor- 
dergrund) gedämpft. In den verblichenen Ornamenten der dunklen 
Tapete kommt ein ſehr gemilderter Reflex des Elphenbeins wieder, 
der ſich in dem vertikalen Grenzſtrich zu einem diskreten goldigen Ton 
erhöht. Sonſt wird der Hintergrund im Weſentlichen mit dunklen grü⸗ 
nen Tönen beſtritten; mit einem tief leuchtenden Smaragd in dem 
Vorhang zur Linken, rechts mit noch dunklerem Grün, das ein Wenig 
zu indifferent wirkt. Die Oeffnung hinter der Negerin braun, das 
kleine viereckige Stückchen oben in einem grünlichen Grau. Manet hat 
an dem Hintergrund viel herumgedoktort. Die Negerin verhütet, daß 
die dunklen Grün das Fleiſch zu kalt machen. Wiederum brauchte er 
die Dunkelheit eben der Negerin wegen, um ihre räumliche Stellung 
zu ſichern. Das iſt gelungen. Doch wird das an modernen Bildern ge- 
ſchulte Auge das Mittel diskutabel finden und in der Dunkelheit hin- 
ter der Gruppe trotz Manets Bemühungen, ſie zu beleben, immer noch 
zu ſehr den Hintergrund, die ad hoc geſchaffene Kontraſtfläche ſehen und 
namentlich in der rechten Hälfte einen Reflex der Vorgänge vermif- 
ſen, die ſich vor der nahen Wand abſpielen. Dafür ſteigern ſich gerade 
hier dieſe Vorgänge zu einem Gipfel des Farbigen. Das ſchöne Braun 
der Negerin, eine Vertiefung des Brauns der linken Wand, ſteht 
prachtvoll zu dem Elphenbein. Das Roth, das darin mitwirkt, ſcheint 
aus dem blutrothen Ohrring herauszufließen und kommt, mit Grau— 
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weiß ver miſcht, in dem Kopfputz wieder. Das Fleiſch der Negerin wird 
von dem Fleiſch der Nackten durch das wunderbar Stoffliche des roſa 
Kleides getrennt, eine Wiederholung der Schleife im Haar der Olym—⸗ 
pia, aber milchiger, von unerblickter Pracht. Um den Hals wächſt das 
grau beſchattete weiße Hemd heraus, im Gleichklang mit den Laken des 
Bettes. Und vor dem Rafa breitet fih in weißer Hülle das Bouquet 
aus. Die Blumen, das lebhafteſte Roth und Grün zwiſchen Weiß und 
Erau, ſind ſo ſchnell gemalt, wie ſie in der Natur gebrochen wurden. 
In ihren Tonwerthen ſteckt Etwas von dem ſpäteren Cézanne. Dieſes 
Enſemble, der Schuh auf dem ſpaniſchen Tuch, das paſtoſe Elphenbein 
des Fleiſches, das loſe Bouquet mit der tiefbraunen Hand, das roſa Ge⸗ 
wand mit den reichen Falten über dem grauweißen Hemd und der 
braune Kopf darüber, diefe Häufung von rein farbigen Reizen, ver- 
bunden mit ſchönſten Materien, von denen jede einzelne ſtreng geſon⸗ 
dert ihre Art behauptet, iſt einzig. Man kennt Neger und Negerinnen 
auf vielen Bildern, wo ſie die Pracht der Situation vermehren. Es 
will uns ſcheinen, als habe noch nie ein Künſtler eine Negerin von 
der Art dieſer Gefährtin der Olympia gemalt. Seit den Venezianern 
verbindet ſich mit dieſen Dienerinnen ſchöner Wolluſt die Illuſion des 
juwelen- und düflereichen Orients. Es gehört zu Manet, daß nicht ein 
Hauch dieſer Welt die eigenen Reize der Blumen tragenden Schwar— 
zen beſtimmt. Wenn es nicht ein Nonſens wäre, könnte man ſich ein⸗ 
bilden, die Negerin habe ihre Herkunft mit den Blumen und dem nack⸗ 
ten Mädchen gemein: ſo eng gehört ſie zu Manets Geſchöpfen. 

In dem Piedeſtal feiert Manets Tonkunſt Triumphe. Der Kör— 
per iſt von dem Laken durch das ſpaniſche Tuch getrennt. Man fühlt 
das zarte ſchmiegſame Gewebe beſonders deutlich neben dem ſehr feſten 
Fleiſch; und die Verſchiedenheit der Materien wird von der Verwandt⸗ 
ſchaft der Farben nicht im Geringſten beeinträchtigt. Das Tuch iſt das 
leicht vergraute Gelb des Fleiſches, aber ohne das Rofa, mit leichten 
rothen, blaugrünen und dunkelvioletten Blumen durchwirkt und mit 
goldgelben Franſen. Kräftige Striche von bläulichem Grau auf ſchnee— 
igem Weiß malen die Laken. Die entſcheidende Geſammtwirkung giebt 
einen hellen, bläulichen Ton wie das Bouquet, das in der Struktur 
ähnlich gemalt ift. Das Gelb des Körpers liegt wie eine ſtarre, unlös⸗ 
bare Mafje dazwiſchen. Die Derbheit in der Behandlung der ſchönen 
Farben würzt das Phantaſtiſche der Szene. 

Dieſe Derbheit entfernt die Olympia weit von Tizian und faſt 
eben ſo weit von den ſpaniſchen Einflüſſen und ſcheidet zumal die Be⸗ 
ziehung zu den Bildern aus, die man der Wotive wegen mit ihr in 
Verbindung gebracht hat: die vielumſtrittene „Venus““ von Velas⸗ 
quez in der National Gallery und Gopas „Maja“ im madrider Prado. 
Die fragile Grazie des londoner Bildes, bei dem es ſich weniger um 
die Darſtellung eines Weibes als um eine weibliche Darſtellung han⸗ 
delt, hält vor der Männlichkeit des Manet nicht Stand; und die 
„Maja“ wird ſeicht, beinahe obſzön. Beiden fehlt der unnahbare Stolz 
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der Anſchauung, der das parifer Proletariermädchen der fürftlichen 
Ahnin in Florenz, die ihm Pathe ſtand, würdig macht. 

Manet ließ die Olympia ein paar Jahr im Atelier hängen und 
entſchloß ſich erſt auf Zureden Baudelaires, ſie im Salon von 1865 
auszuſtellen. Zwanzig Jahre ſpäter, kurz nach dem Tode des Meiſters, 
brachte eine Subſkription von Freunden die zwanzigtauſend Francs 
zuſammen, um der Witwe das Werk für den Luxembourg abzukaufen, 
und die Freunde, Claude Monet an der Spitze, ſetzten, was viel 
ſchwieriger zu erreichen war, die Annahme des Bildes durch. Nach 
zwei weiteren Dezennien rückte es eine Stufe höher. 1907 ließ es Cle- 
menceau in den Louvre hängen. In der „Salle des Etats“, die das 
neunzehnte Jahrhundert beherbergt, hat es einen Ehrenplatz an einer 
der vier Eckwände. In den drei anderen hängen die Dantebarke, die 
„Femmes d' Alger“ und Ingres liegende Odaliske. Die Olympia hängt 
ſehr gut hier. Man erkennt, was ſie mit den Anderen gemein hat und 
was fie von ihnen trennt. Sonderbarer Weiſe erſcheint der Zuſam⸗ 
menhang mit dem großen Führer der neueren franzöſiſchen Malerei 
viel loſer (man könnte ihn nur auf Grund techniſcher Dinge konſtru⸗ 
iren) als der mit dem Gegenpol Delacroix', auf den man bei Manet 
am Wenigſten gefaßt iſt, mit Ingres. Gleich daneben hängt der Troyon, 
etwas weiter der Muſentanz Corots. Wir ſpüren nicht die leiſeſte Be⸗ 
ziehung zu der Olympia, auch wenn wir uns viele andere Bilder ähn- 
licher Art hinzudenken. Aber zwiſchen dem Troyon und dem Corot 
hängt die wunderbare „Madame Rivière“ von Ingres mit dem wal- 
lenden Schleier auf dem blauen Pfühl; und da bleibt der Blick, der 
von der Olympia voll iſt, wie magnetiſch angezogen hängen. Man wird 
zu keinem Vergleich getrieben. Jede Einzelheit ſcheint jede Möglich⸗ 
keit des Vergleiches auszuſchließen. Wenn man näher an den Ingres 
herantritt, wird Manets Vorſtellungwelt von dem wie blechern wir- 
kenden ſchwarzen Haar, von dem aufs Aeußerſte detaillirten türkiſchen 
Tuch, von der ganzen Perfektion dieſer wie Kleinkunſt wirkenden Bild⸗ 
nißmalerei abgeſtoßen. Tritt man aber nicht näher heran, bleibt man 
fo weit ſtehen, daß der Blick gemächlich von dem einen Bild zum an= 
deren wandern kann, ſo iſt es, als zögen ſich alle haargenau gezeich⸗ 
neten Einzelheiten des Ingres, alle feine Härten, eben jo zu einer 
Maſſenwirkung zuſammen, wie ſich die Pinſelſtriche auf der Olympia 
zu wirkſamen Maſſen einen. Die Härten des Bildniſſes führen zu dem 
unvergeßlichen Ausdruck weicher Anmuth, zu dem unlösbaren Zu- 
ſammenhang aller Theile, der uns hier vielleicht noch inniger als in 
der Olympia erſcheint. Man meint dann auch hier, trotz der Häufung 
von Details, eine Vereinfachung zu erkennen, die, wenn ſchon ver- 
ſchwiegener, nicht weniger wirkſam iſt und mit ganz anderen Witteln 
zu einem dem Gehalt der Olympia verwandten Refultat führt. Wie 
beſcheiden wird der Forſcher vor ſolchen unanalyſirbaren Beziehun- 
gen! Der Ingres ſoll modellirt ſein, der Manet nicht; und dabei iſt 
Einem, als ſei die Olympia in der Modellirung viel weiter getrieben 
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als die „Madame Rivière“, als fei hier das Flächige nicht weniger ge» 
wahrt, obwohl die Schatten (freilich, wie zart!) das Fleiſch umſpielen. 
Die ſeltene Sachlichkeit, die nicht der Wärme entbehrt, aber die warme 
Gefühlsregung des Darſtellers ungreifbar macht, iſt das Gemeinſame; 
und es führt geradezu zu einer Inſtinktgemeinſchaft. In dem Bildniß 
der Dame ſtecken die Möglichkeiten der Olympia. Vielleicht wäre es 
nur nöthig, das Bildniß zu entkleiden. Dagegen enthält die Olympia 
Möglichkeiten, die Ingres' Anſchauungen weit hinter ſich laffen. 3o- 
las Behauptung, ſie enthalte den ganzen Manet, war für das Stück 
des Oeuvre, das in den ſechziger Jahren vollendet war, zutreffend; 
aber auch nur für dieſes Stück. Wie viel Anderes, faſt Entgegengeſetz⸗ 
tes ſollte dazu kommen! Und Zola irrte, wenn er damals ſchrieb, die 
Olympia enthalte nicht nur den ganzen Manet, ſondern nur Wanet. 
Man fühlt gerade in dem Saal des Louvre das Traditionelle des Werz 
kes. Daher ſagt uns Zolas Behauptung, die Nackte ſei nur ein Modell 
von der Straße geweſen, an dem Manet nur das Maleriſche gereizt 
habe, nicht viel. Weder die Olympia noch das Déjeuner sur Pherbe, von 
dem Zola das Gelbe ſagte, verdanken einem neuen Begriff des Male- 
riſchen ihre Wirkung. Dieſer Begriff iſt zu allgemein geworden. Unſer 
Auge hat ſich mit Dingen, die maleriſch genannt werden, überſättigt. 
Werke, die in der Salle des Etats ihren Rang behaupten, ſind ſeltener 
geworden. Ueber die Tradition, die das Déjeuner sur herbe und die 
Olympia trägt, ſollte Manet hinausgehen; und wir ſind mitgegangen, 
froh des Gewinnes. Es iſt zuweilen gut, in den Louvre zu gehen, um 
zu merken, wie viel wir dabei verloren haben. 
Paris. Julius Meier-Graefe. 
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Juriſten und Laien. 


ic Gerichtsgewalt hat feit den älteſten Zeiten für einen Haupt⸗ 
beſtandtheil der königlichen Gewalt, der Staatsgewalt gegolten. 
Ja, es giebt gar keinen wichtigeren und weſentlicheren Inhalt beider 
Gewalten. Ohne ſie wäre das Königthum nicht ſouverain, alſo kein 
Königthum, die Staatsgewalt nicht die Macht im Staat. Das Recht 
muß im Namen des Königs, der Staatsgewalt geſprochen werden und 
muß dem Willen der Staatsgewalt entſprechen. Im modernen Staat 
hat dieſer Wille ſeine Verkörperung im Geſetz gefunden. Deshalb dür— 
fen nur Gerichte beſtehen, welche die Gewähr bieten, daß ihre Necht— 
ſprechung Geſetzesanwendung iſt. Wo Dies nicht verbürgt iſt, haben 
wir in Wirklichkeit keine Staatsgerichte, hat der Staat in Wahrheit 
nicht mehr die Gerichtsgewalt; ſie iſt dann dort, wo die Quelle des 
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Rechtes ift, das ſolche Gerichte anwenden, alfo nicht bei der Staats⸗ 
gewalt. Und dieſer Zuſtand beſteht bei uns ſchon auf breiterem Gebiet, 
als die Meiſten glauben. In der Strafrechtspflege droht die Gericht3- 
gewalt ganz den Händen der Staatsgewalt zu entgleiten; und ihre be⸗ 
rufenſten Vertreter helfen dabei zum Theil friſch mit. 

Nach dem jüngſten Entwurf der St Po und des GVG ſollten 
bei allen Strafgerichten Erſter Inſtanz (und ſie ſind die wichtigſten) 
nach dem Willen der Mehrheit der Volksvertreter und ſogar einzel- 
ner Regirungen ſelbſt in der Berufunginſtanz die Volksrichter den 
Ausſchlag geben. Dienen aber Gerichte, in denen dieſe Männer die 
Entſcheidung haben, noch dem Vollzug des Geſetzes, des Willens der 
Staatsgewalt? Wer die Frage gutgläubig bejaht, kennt die Verhält- 

niſſe nicht genügend. Leider ſtehen gerade auch an maßgebenden Gtel- 
len nicht ſelten Männer, die perſönlich nicht genug mit Laienrichtern 
zuſammen gearbeitet oder es doch nur zu einer Zeit gethan haben, wo 
die Verhältniſſe noch weſentlich anders lagen als jetzt. Denn die Ach⸗ 
tung vor dem Geſetz iſt bei den Laienrichtern in ſtetem Schwinden. Es 
ſcheint, daß die Laien an den Schöffengerichten bald nach deren Ein- 
führung im Allgemeinen mit einer gewiſſen beſcheidenen Zurückhal⸗ 
tung an die ihnen ungewohnte Aufgabe herantraten, ſo daß der Vor— 
ſitzende in der Regel in allen Rechtsfragen und auch darüber hinaus 
in weitem Umfang durch feine überlegene Erfahrung in der Rechts— 
pflege den Ausſchlag gab. Daher glauben Viele heute noch, die Schöf- 
fen feien im Ganzen auf die Rechtiprehung nur von geringem Ein— 
fluß, alſo unſchädlich, aber dadurch werthvoll, daß ſie der Rechtspflege 
einen volksthümlichen Anſtrich geben, und empfehlen deshalb dieſe 
Einrichtung auch für die Landgerichte. Dieſes Bild ift für die Verhält- 
niſſe unſerer Tage durchaus unzutreffend und wird es immer mehr. 
Die ſehr ſtark zunehmende Demokratiſirung und die ſich häufenden 
Angriffe auf die Berufsrichter und unſere geſetzlichen Einrichtungen 
haben hier erheblichen Wandel geſchaffen. Der Einfluß des Vorſitzen⸗ 
den wird immer geringer, ſelbſt bei der Beurtheilung von Nechtsfra— 
gen, weniger deshalb, weil die Schöffen ſelbſt wähnen, auch diefe Fra- 
gen beſſer zu verſtehen, als vielmehr, weil fie febr oft von einer grund- 
verſchiedenen Auffaſſung ihres Richteramtes ausgehen. Sie betrach— 
ten fid ſehr gern bei der Nechtſprechung als ſouveraine Richter, die 
das Recht in der eigenen Bruſt tragen, und neigen dazu, nur ihrem 
„Gefühl“, nicht dem Geſetz zu folgen, das ſie ja nicht kennen und nicht 
verſtehen, daher auch nicht achten. Denn was man nicht kennt und nicht 
verſteht, pflegt man auch nicht richtig zu achten. Je mehr die Laien- 
richter ſich daran gewöhnen, es mit dem Geſetz nicht genau zu nehmen, 
um ſo mehr ſchwindet auch dadurch wieder die Achtung vor ihm, der 
Glaube an feine Nothwendigkeit und Unverbrüchlichkeit. Wo das Ge- 
feg ihm nicht paßt, fett jiġ der Laie als Richter darüber hinweg. Dies 
ſes „Gefühl“, das ſo in Wahrheit die Rechtsquelle der Volksgerichte 
wird, iſt im beſten Fall ein Billigkeitgefühl, das der Rückſicht auf den 
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einzelnen Fall die im Intereſſe des Ganzen nothwendige Ordnung, 
das Weſen des Rechts, opfert; febr oft aber verſtecken ſich hinter die⸗ 
ſem ſehr unbeſtimmten Gefühl Willkür, rohe oder unreine Leidenſchaf⸗ 
ten, Inſtinkte, Vorurtheile und Unwiſſenheit aller Art. Statt des Ge⸗ 
ſetzes, des Staatswillens, iſt die Willkür des einzelnen Richters die 
„Rechts“ ⸗OQuelle geworden. Wie auf dieje Weiſe die ſittliche und gei⸗ 
ſlige Kulturarbeit von Jahrtauſenden, die in der Geſetzgebung aufge⸗ 
ſpeichert iſt, geopfert wird, wie eine ſolche Rechtſprechung der ſtrengen 
und heilſamen Zucht, die das Geſetz für den Richter mit ſich bringt, 
völlig entfremdet wird, brauche ich nicht zu erweiſen. Dieſe Anarchie 
im Staatswillen gelangt in den ohne Angabe der Gründe verkündeten 
Wahrſprüchen der Geſchworenen ſehr ſchlecht verhüllt, in den ſchöffen⸗ 
gerichtlichen Urtheilen dagegen oft genug in unverhüllter Schroffheit 
zum Ausdruck. Durchaus zu wünſchen iſt auch, daß ſie von dem Vor⸗ 
ſitzenden nicht (was oft geſchieht) künſtlich verſchleiert wird. Nicht ſel⸗ 
ten wird mit nackten Worten geſagt, der Thatbeſtand des Strafgeſetzes 
ſei feſtgeſtellt, aber das Gericht habe auf Freiſprechung erkannt. Man 
regt ſich darüber an den berufenen Stellen kaum noch auf; man igno⸗ 
rirt dieſe Geſetzloſigkeiten und Rechtsbeugungen. Gegen die Urtheile 
der Schöffengerichte wenigſtens hilft jetzt noch die Berufung des Amts⸗ 
anwalts. Aber wenn einmal auch in der Berufunginſtanz Laien den 
Ausſchlag geben, dann erſt wird die Geſetzloſigkeit üppig und voll ins 
Kraut ſchießen. Wir wiſſen, wie oft ſchon jetzt die Schöffen nur dadurch 
zur Beobachtung des Geſetzes beſtimmt werden können, daß der Bor- 
ſitzende fie darauf hinweiſt, das ungeſetzliche Urtheil müſſe auf die 
ſicher zu erwartende Berufung des Amtsanwalts aufgehoben werden 
und der ungeſetzlich Begünſtigte habe dann nur noch höhere Koſten zu 
bezahlen. Auch dieſes Mittel wird nicht mehr fruchten, wenn einmal 
die Laien auch in der Zweiten Inſtanz entſcheiden. Denn die Schöffen 
der Erſten Inſtanz rechnen dann darauf, daß dort das Geſetz eben ſo 
wenig beachtet werden wird wie von ihnen. 

Wie kann man an dieſem Zuſtand der Geſetzloſigkeit Gefallen fin- 
den? Doch nur dann, wenn man nicht ſo will wie die Staatsgewalt, 
deren Wille im Geſetz verkörpert iſt, wenn man ihrem Willen den 
Vollzug verſagen, ſie ſchwächen will. Sehr verſchiedenartige Einflüſſe 
treffen in dieſer Richtung zuſammen. Der erſte kommt aus der Pluto- 
kratie: ihr Gott ift Geld, ihre Loſung „Wirthſchaft“, auch das öffent- 
liche und Staatsleben iſt für ſie nur ein Stück Wirthſchaftleben. Sie 
ſtrebt, mit Geld Alles zu erreichen und zu beherrſchen, auch im Staat 
das Heft an ſich zu reißen, und ſucht ihren Einfluß an die Stelle der 
Wacht der Krone und der herrſchenden Gewalten im Staat zu ſetzen 
und Alles, was ihrem Einfluß widerſtrebt, zu beſeitigen oder zu 
ſchwächen. Gewohnt, daß ſelbſt Miniſter ihren Wünſchen ſich fügen, 
ſieht ſie in einem völlig unabhängigen, nur dem Geſetz dienenden und 
auch ihren feinſten Künſten unzugänglichen Richteritand eine ihr eben 
ſo ungewohnte wie unerträgliche Schranke ihrer ſonſt kaum eine Grenze 
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kennenden Macht. In der Phraſenfabrik ihrer Preſſe ift das Schlag⸗ 
wort vom „weltfremden Richter“ geprägt worden. In der That iſt der 
Richter ihrer Welt, in der nur Geld gilt, fremd, ſo genau er ſie auch 
kennt. In ihrem Ziel begegnet ſie der anderen treibenden Macht unſe⸗ 
res öffentlichen Lebens: der Demokratie. Die ift zwar von ganz ande⸗ 
rer Art. Trotzdem iſt der Einfluß der Plutokratie auf die Maſſen ſehr 
groß. Das Mittel hierzu haben fie vor Allem in der Preſſe. In unſe⸗ 
rer Zeit der Maſchinen und Maſſenerzeugung werden ſelbſt die Ideen 
auf ſolche Weiſe erzeugt. Die das Geld haben, beherrſchen dadurch ei⸗ 
nen Theil der Preſſe und bringen ihre Ideen wie Maſſenerzeugniſſe 
unter die Menge; ſie ſchaffen ſelbſt die „Oeffentliche Meinung“, die 
ſie wünſchen. Sie wenden ſich dabei, um die Maſſe zu beeinfluſſen, an 
deren rohe Begierden. Sie wiſſen, daß dieſer ſchlimmſte aller Deſpoten, 
dem unſer Wahlrecht fo große Macht einräumt, umſchmeichelt fein 
will; ſie ſchmeicheln ihm darum vor, daß er durchaus das Zeug zur 
Herrſchaft habe, daß er viel beſſer zu regiren und zu richten verſtehe 
als die Organe der Staatsgewalt, daß ſeine angeborene Fähigkeit und 
Klugheit die Berufsvorbildung und Schulung der Staatsrichter weit 
übertreffe und fein Rechtsgefühl viel mehr werth fei als Kenntniß des 
Rechts. Ihr Mittel zur Ueberredung ift die Phraſe und das Schlag⸗ 
wort. Denn je leerer das ſchillernde Wort iſt, um ſo ſicherer wirkt es 
auf die gedankenloſe Oberflächlichkeit der Maſſe. So reichen ſich Pluto⸗ 
kratie und Demokratie die Hand. Beide ſtreben ja nach Freiheit und 
Gleichheit; unter „Freiheit“ verſtehen ſie die Freimachung von allen 
ſtrengen Pflichten, die Jeder gegen ſein Volk hat, und von allen ernſten 
Opfern für dieſes Volk; unter „Gleichheit“ die Beſeitigung aller natür⸗ 
lichen und geſchichtlich gewordenen Unterſcheidungen, damit der dann 
allein noch einen Unterſchied unter den Menſchen begründende Geld- 
ſack nun um ſo ſicherer herrſche. Wer dieſem in Nordamerika ſchon er⸗ 
reichten herrlichen Ziel nicht zuſtrebt, heißt reaktionär. 

Im Lichte dieſes Ideals glänzt der Volksrichter. Er iſt ganz die 
Wolluske, die der Mammon und die Demagogie an die Stelle des 
Staatsrichters, jenes ungefügigen, harten Eckſteins der beſtehenden 
Staatsordnung, wünſchen. Der Volksrichter tritt mitten aus dem Er⸗ 
werbsleben an den Richtertiſch, ift mitten in dieſes Lebens Abhängig⸗ 
keiten grober und feiner Art geſtellt und hat nie die Unabhängigkeit 
als ſeine beſondere Berufs- und Standesehre betrachtet; ſie nützt ihm 
ja beim Erwerb, auf den für ihn Alles ankommt, nichts. Er iſt nicht 
gewohnt und befähigt, nach feſten Grundſätzen zu richten, und daher 
allen Parteiphraſen einer ſchaumſchlägeriſchen Demagogie, mit denen 
ſie in Preſſe, Verſammlungen und Parlamenten um ſich wirft und 
auch anhängige Strafverfahren zu beeinfluſſen ſucht, preisgegeben. 
Man lobt dieſes treffliche Werkzeug des Volksrichters über den Schel— 
lenkönig und die „Oeffentliche Meinung“ über den Staats- und den 
Volksrichter iſt fertig. j f 

Wie ſtellen ſich aber die berufenen Vertreter der Staatsgewalt 
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dazu? Sie ſtoßen allzu oft ins felbe Horn. Man möchte meinen, auch fie 
wollen nicht ſo wie die Staatsgewalt oder ſeien in ihrem eigenen Wol⸗ 
len geſpalten. Man giebt gerade dem Strafrichter eben ſo ſtrenge wie 
genaue Befehle und ſorgt zugleich dafür, daß ſie nicht befolgt werden. 
Man fordert vom Richter immer gründlichere Kenntniß und Schu: 
lung in Haupt⸗ und Nebenfächern. Noch viel beſſer aber, ſagt man, 
ſei es, wenn die Richter gar nichts von Alledem wüßten und verſtün⸗ 
den, und ſorgt dafür, daß in allen Fragen, über die ein Richter Be⸗ 
ſcheid wiſſen müſſe, ſolche Richter entſcheiden müſſen, die hiervon gar 
nichts verſtehen. 

Der Widerſtand der Negirungen gegen den Phraſenſtrom der 
Oeffentlichen Meinung ift in Deutſchland feit Bismarcks Rücktritt ſel⸗ 
tener und ſchwächer geworden. Man hält es vielfach für opportun, mit 
ihm zu ſchwimmen. Die Geſchichte der jüngſten (jetzt zum Glück begra⸗ 
benen) Strafprozeßnovelle iſt hierfür lehrreich. Um über parlamen- 
tariſche Unebenheiten, über Verlegenheiten der „Blockpolitik“ hinweg⸗ 
zukommen und die Negirung auch in ſolchen Kreiſen, die bisher ſchlecht 
auf ſie zu ſprechen waren, „populär“ zu machen, verſprach man ihnen 
dieſe „Reform“. Von dieſer Popularität meinte Bismarck einmal, er 
erſchreae über fie, wenn fie ſeinen Maßnahmen unvermuthet zu Theil 
werde, und fürchte, einen Fehler gemacht zu haben. Um läſtige An- 
griffe auf die Strafrechtspflege zum Schweigen zu bringen, war man 
entſchloſſen, ſie den Angreifern ſelbſt auszuliefern. Um eine belagerte 
wichtige Feſtung von den Angreifern zu befreien, iſt allerdings das 
einfachſte und ſicherſte Mittel die Uebergabe an die Angreifer. Auch 
macht man ſich dadurch bei ihnen beliebt. Aber Achtung gewinnt man 
dadurch weder bei Freund noch bei Feind. Und das Bollwerk iſt dann 
verloren. Der Angreifer iſt damit nicht abgefertigt, ſondern ſein Appe⸗ 
tit wächſt mit dem Eſſen, er benützt die willkommene Stärkung ſeiner 
Macht, um den Angegriffenen, der ſich ſelbſt ſeines Schutzes beraubte, 
nun erſt recht zu bedrängen und leichter zu überwältigen. Die Staats- 
gewalt wollte ihren Schutz gerade Denen übertragen, gegen die ſie viel⸗ 
ſach geſchützt werden ſoll. Ihre Autorität lief dadurch Gefahr, der 
Lächerlichkeit zu verfallen. Hoffentlich iſt nach dem Begräbniß der No- 
velle auf dieſer ſchiefen Ebene für immer Halt gemacht und hoffentlich 
werden in Zukunft die Warnungen Derer, die aus ihrer täglichen Er- 
fahrung die Gefahr am Beſten kennen, nicht wieder überhört. 

Wan befreie endlich den Strafrichter von den unwürdigen, engen 
Feſſeln, welche die Freiheit ſeines richterlichen Ermeſſens einſchnüren, 
ſtatt ſie zu begrenzen, gebe ihm insbeſondere größere Freiheit in der 
Wahl der Strafarten und größeren Spielraum durch Herabſetzung der 
Mindeſtſtrafen, auch laffe man es an geſetzlichen Sicherheitventilm zu 
Gunſten des Angeklagten nicht fehlen. Doch man verlange unbedingte 
Achtung des Geſetzes und dulde keine Gerichte, die nicht . Gewaby 
bierfür bieten. 

Deggendorf. Landgerichtsrath © u ſt a v B eck. 
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J. ſchlimmen Tagen, wenn alle Bande frommer Scheu gelöſt ſind, 
S ſucht man die Börſenkurſe zu ſtützen. Die natürliche Voraus⸗ 
ſetzung der Preisgeſtaltung, das Verhältniß von Angebot und Nah- 
frage, wird mit äußerſtem Mißtrauen angeſehen; und ängſtliche Sorge 
haſcht nach dem Heilmittel, das man „Intervention“ nennt. Die 
Emiſſionhäuſer pflegen ſich um den Kurs ihrer Papiere zu kümmern; 
und Niemand fragt, ob ſich dieſer Gebrauch mit den Grundſätzen der 
Volkswirthſchaft verträgt. Er wird gefordert; und wer ſich ihm nicht 
fügt, wird getadelt. Wie läßt fih der Eingriff begründen? Durch die 
Fiktion, daß jedes Papier einen beſtimmten inneren Werth habe, der 
gegen Herabſetzung geſchützt werden muß; freilich erſt, wenn das Miß⸗ 
verhältniß zwiſchen Werth und Kurs zu arg wird. In der Praxis 
aber heißt es einfach: „Wir halten nur die Papiere über Waſſer, die 
uns ſelbſt beſonders wichtig ſind. Das Uebrige mag ſchwimmen“. Das 
Publikum iſt zufrieden, wenn ihm ein hilfreicher Geiſt den Kurs vor 
Gefahren ſchützt. Als die Furcht vor dem Krieg endemiſch geworden war, 
beſchloſſen die Banken, der Börſe durch Käufe zu helfen. Viel thaten 
fie nicht; nur gerade genug, um den Schein zu wahren: denn fie muß⸗ 
ten auf Liquidität halten. Und man kann ja nie wiſſen, ob die Papiere 
ſpäter nicht noch billiger zu haben ſind. Bei den feſtverzinslichen Pa⸗ 
pieren haben die Interventionen „das Nationalvermögen zu ſchützen“. 
Das klingt nach Staatsaktion und wirkt überzeugend. In der Theorie. 
Die Praxis ift: dreiprozentige Reichsanleihe 77 (1895: faſt Pari); vier⸗ 
prozentige preußiſche Konſols 99,10 (Emiſſionpreis 102,70 bis 101,40). 
Die Seehandlung, die preußiſche Staatsbank, hatte Mühe, eine Dez 
route der Stadtanleihen zu verhüten. Seit einiger Zeit wird ein 
Theil der Kommunalobligationen nur zweimal wöchentlich auf den 
Kurszettel geſetzt; dabei handelt es ſich um Stücke, in denen ſelten 
Umſätze vorkommen. Gegen die Reform war, mit gutem Grund, Ein⸗ 
ſpruch erhoben worden. Wollte man Notirungen dieſer Art vermei- 
den, ſo mußten ſehr viele Kursangaben wegfallen; nicht nur die Stadt⸗ 
anleihen. Die Folge der Kur war ein jäher Kursſturz, als die Kriegs⸗ 
furcht einen kleinen Poſten ſolcher Ausnahmepapiere auf den Markt 
trieb. Eine offizielle Kursnotiz fehlte; durch das Angebot von 2 bis 
3000 Mark war alſo der „Preisbewegung“ jede Möglichkeit gegeben. 
Der Abnehmer konnte den Kurs beſtimmen. Um ärgeren Folgen vor⸗ 
zubeugen, warf die Seehandlung einen Nettungring. Solche Interven⸗ 
tionen ſind für die Staatskaſſen nicht angenehm. Aber ſie ſind Ehren⸗ 
ſache. Weil Angebot und Nachfrage ſich nicht um die Ehre kümmern. 

Auch den Beſitzern von Hypothekenpfandbriefen geht es nicht gut. 
Vierprozentige Stücke beſter Qualität find zu 95% Prozent zu haben. 
Am Zeichnungpreis hat der Beſitzer faſt 5 Prozent verloren; und wer 
gar, vor ſechs Jahren, 103 Prozent gab, iſt noch mehr geſchädigt. Man 
ift gewöhnt, die Hypothekenbank als ſicher wirkende Nachhilfe der 
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Pfandbriefkurſe zu ſehen. Wer ſolche Papiere kauft, hält die Inter⸗ 
vention für eine ihrer Lebensbedingungen. Aber das Exempel iſt nicht 
richtig. Die Banken intereſſiren ſich nur für die jüngſten Serien ihrer 
Pfandbriefe, die fie unterbringen und zu guten Preiſen verkaufen müf- 
ſen, um Verluſte zu meiden. Die älteren Papiere bleiben ſich ſelbſt 
überlaſſen. Daher die Preisunterſchiede bei Papieren einer Gattung. 
Wenn die Bank Schuldverſchreibungen zu höherem Kurs als dem Til- 
gungpreis verkauft, ſo erzielt ſie einen Agiogewinn; kauft ſie zu nie⸗ 
drigerem Kurs zurück, ſo bleibt ihr ein Disagiogewinn. Ein Disagio⸗ 
verluſt entſteht, wenn ſie ſchlechter verkaufen muſt, als ſie zu amor⸗ 
tiſiren hat. Ueber die Verwendung dieſer Gewinne und die Verrech⸗ 
nung der Einbußen giebt es beſondere Vorſchriften. Im Mittelpunkt 
dieſer Zuſammenhänge ſteht die Tilgung, die durch Ausloſung erfolgt. 
Der Parikurs ift aljo jedem Pfandbriefbeſitzer, der den Tag des Heils 
erlebt, fiher. Man darf deshalb jagen: „Wer eine 3½prozentige Hy⸗ 
pothekenobligation erwirbt, hat die Chance des niedrigen Preiſes (87) 
und den Amortiſationgewinn von 13 Prozent, der auf die reſtliche 
Friſt für die Tilgung (im Durchſchnitt ſechzig Jahre vom Ausgabetag 
an) vertheilt werden muß“. Das Pfandbriefinſtitut kann den Tilgung⸗ 
gewinn ſelbſt ſchlucken, wenn es Stücke, die niedrig im Kurs ſtehen, 
aus dem Verkehr zieht. Die brauchen nicht mehr ausgeloſt zu werden, 
ſind alſo erledigt. Eine Schranke aber hemmt die üppige Entfaltung 
ſolcher gewinnbringenden Thätigkeit: die Beſtimmung, daß ſämmt⸗ 
liche Pfandbriefe aufgeboten und ausgeloſt werden müſſen. Die Vor⸗ 
ſchrift gilt nicht für alle Banken. Wo ſie aber gilt, ſind dem Inter⸗ 
veniren Grenzen gezogen. Deshalb ſtimmt oft die Größe des Pfand- 
briefbetrages einer Bank nicht zu der Summe der im Portefeuille lie⸗ 
genden eigenen Stücke. Das größte preußiſche Hypothekeninſtitut, die 
Preußiſche Central⸗Bodenkredit⸗Aktiengeſellſchaft, hatte Ende 1911 in 
Pfandbriefen und Kommunalobligationen einen Umlauf von 962 Mil- 
lionen, während die Summe der eigenen Schuldverſchreibungen im 
Effektenbeſtand nur 12,58 Millionen betrug. Die Größe des Pfand⸗ 
briefumlaufs wirkt auch auf die Möglichkeiten des Eingreifens zurück. 
Bei einer Williarde Obligationen iſt dem Kurs nicht leicht beizukommen. 

Jede Intervention hat den Zweck, Abgaben zu verhindern und zu 
Käufen zu reizen. Hat das Objekt, dem geholfen werden ſoll, gute Eigen⸗ 
ſchaften, die nur durch ungünſtige äußere Umſtände verſchleiert werden, 
ſo ſchadet die Kursfriſur nicht. Der Egoismus des Emiſſionhauſes iſt 
zu entſchuldigen, wenn er dem Wunſch entſpringt, falſchen und das 
Anſehen der verantwortlichen Firma bedrohenden Kursbewerthungen 
vorzubeugen. Nur iſt es ſchwer, die richtige Grenze zu finden. Die ber⸗ 
liner Bankfirma Samuel Zielenziger, die ſeit 1852 beſteht, iſt in Schwie⸗ 
rigkeiten gerathen und hat ihre Gläubiger um ein Woratorium bis 
zum erſten Juli 1913 erſucht. Zu den Gründungen dieſes Hauſes ge⸗ 
hört die Terrain⸗Aktiengeſellſchaft Müllerſtraße in Berlin. Die Aktie 
war im September 1909 zu 115 Prozent eingeführt worden, nachdem 
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der Proſpekt zunächſt von Zulaſſungſtelle und Handelskammer abge- 
lehnt worden war. Dividenden ſind nie vertheilt worden; das letzte Ge⸗ 
ſchäftsjahr (1911/12) ſchloß mit einem Verluſt von 315000 Mark. Trotz 
der fehlenden Rentabilität hielt ſich der Aktienkurs faſt immer über der 
Parigrenze und zeigte eine auffallende Widerſtandsfähigkeit gegen die 
ungünſtigen Strömungen, die ſich vom Grundſtücksmarkt in den Be⸗ 
reich der Terrainaktien ergoſſen. Noch Ende November wurden 95 
Prozent für „Müllerſtraße“ notirt. Wenige Tage ſpäter wurde eir 
nicht ſehr großer Aktienpoſten zum Verkauf geſtellt: und man bot noch 
nicht einmal 45 Prozent dafür. Nicht lange nachher kam das Stun⸗ 
dungsgeſuch der Firma Zielenziger. Zwiſchen ihm und dem Ende der 
Kursherrlichkeit gab es einen inneren Zuſammenhang: das Bankhaus 
Zielenziger hatte vom erſten Tag an den Aktienkurs gehalten. Was 
zum Verkauf kam, wurde zu guten Preiſen aufgenommen; und dem 
Kurs war die Wöglichkeit verlegt, ins Gleiten zu kommen. Da die 
Firma nicht die Wöglichkeit hatte, der Aktie ein breites Abſatzgeb iet 
zu ſchaff en, jo müſſen andere Gründe die Stützung des Kurſes gefordert 
haben. Sie wurden in einer Erklärung der Bankfirma an ihre Gläu⸗ 
biger dargelegt. Sie hat von fajt allen berliner Großbanken ein Lom- 
barddarlehen in der Höhe von 2 Millionen Wark gegen Hinterlegung 
von Sicherheiten im Geſammtwerth von 3 Millionen erhalten. In dieſen 
3 Willionen ſind 2,10 Millionen Aktien der Wüllerſtraße enthalten. 
Das geſchah vor einem halben Jahr; aber es ſcheint, daß ſchon früher 
Aehnliches zur Beſchaffung liquider Mittel geſchehen war. Das Bank⸗ 
haus hat alſo den Aktienkurs geſtützt, um den eigenen Kredit zu för⸗ 
dern. Viel Freude hat es dadurch nicht erreicht; denn die Gründung 
brachte große Verluſte. Und es fragt ſich, wie das Bankenkonſortium 
mit ſeiner Deckung fahren wird. Der letzte Kurs der Müllerſtraßen⸗ 
aktie war 43. Die Banken haben das Papier aber zu einem beſſeren 
Preis (66%) beliehen, weil die Börſennotiz zur Zeit des Abſchluſſes 
des Lombardgeſchäftes weſentlich höher war. Die Aktiengeſellſchaft 
Müllerſtraße hat mit der berliner Grundſtücksfirma Mosler & Werſche, 
die im Frühjahr 1912 inſolvent wurde, in Geſchäftsverbindung geſtan⸗ 
den. Aus dieſer Verbindung ſtammt eine Hypothek, die mehreren Groß⸗ 
banken geſchuldet wird; darunter ſind auch Banken, die ſpäter die Ak⸗ 
tien lombardirten. So ergiebt ſich ein Zuſammenhang, von dem ein 
Streiflicht auf die Kredite der Bankwelt im Grundſtückbezirk fällt. 
Der Werth einer Grundſtückaktie hängt von den Preiſen ab, die 
beim Verkauf der Parzellen erzielt werden. Die Käufer, die bereit ſind, 
jeden Preis zu bewilligen, müſſen ihn auch zahlen können. Sonſt bleibt 
die Geſellſchaft auf ihren Grundſtücken ſitzen und hat dazu noch Ver⸗ 
luſte. Die Kriſis, die in Groß-Berlin herrſcht, ift eine Folge unzurei⸗ 
chender Käuferqualitäten. Auf hohe Preiſe wird eine kaum nennens⸗ 
werthe Anzahlung geleiſtet. Das Baugeld giebt die Geſellſchaft aus den 
Mitteln der ihr verbundenen Bank; und das Ende vom Lied iſt, daß 
ſubhaſtirt werden muß, weil der „Bauunternehmer“, der von vorn her⸗ 
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ein inſolvent war, nicht weiter kann. Die Terraingeſellſchaft iſt dann 
mit ihren eigenen Objekten belaſtet, wenn ſie nicht Einen findet, der die 
Hypothek ausbietet. Große Geſellſchaften, wie die Neue Boden (die Er⸗ 
bin der Deutſchen Grundſchuldbank), machen keine anderen Erfahrun⸗ 
gen als die kleinſte G. m. b. H. Der Abſatz ift ſehr ſchwierig und hohe 
Dividende kaum noch zu erſchwingen. Die Neue Boden⸗Aktiengeſell⸗ 
ſchaft hat in den letzten drei Jahren je 10 Prozent bezahlt, wird aber 
für 1912 nur eine „jedenfalls nicht erhebliche“ Dividende geben. Dem 
Aktienkurs ſieht man die veränderte Lebenslage natürlich an. Und oft 
führt der Kurs, wie einſt der von Zielenzigers Gnaden, nur ein Schein⸗ 
daſein. Solche Erfahrung lehrt ſelbſt Gläubige den Werth manches 
„gedeckten Debitors“ in den Bankbilanzen erkennen. Ladon. 


Sn 
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SI Staatenkörper Europas ijt in einer überaus ſchwierigen Lage: 
er iſt wie aus ſeinem Gleichgewicht gekommen und befindet ſich 
in einem Zuſtand, wo er nicht lange bleiben kann, ohne in große Ge— 
fahr zu gerathen. Es iſt um ihn wie um den menſchlichen Körper be— 
ſtellt, der nur durch die Miſchung gleicher Theile Säuren und Alka⸗ 
lien exiſtiren kann; ſobald einer dieſer beiden Stoffe vorwiegt, bekommt 
der Körper es zu ſpüren und die Geſundheit wird davon merklich be⸗ 
droht. Und wenn dieſer Stoff noch zunimmt, kann er die Maſchine 
zu völliger Zerſtörung bringen. So muß es die Konſtitution dieſes 
großen politiſchen Körpers auch zu ſpüren bekommen, wenn die Politik 
und Vorausſicht der Fürſten Europas die Aufrechterhaltung des rech- 
ten Gleichgewichtes zwiſchen den Großmächten aus dem Auge verliert: 
es entſteht auf der einen Seite Gewaltthätigkeit, auf der anderen 
Schwäche; bei dem Einen die Luſt, Alles zu überfallen, bei dem An⸗ 
deren die Unmöglichkeit, ihn daran zu verhindern; der Mächtigere dif- 
tirt Geſetze, der Schwächere iſt genöthigt, ſich ihnen zu fügen; kurz, 
Alles kommt zuſammen, um Unordnung und Verwirrung immer 
größer zu machen; der Stärkſte tritt wie ein angeſchwollener Strom 
über ſeine Ufer, reißt Alles mit fort und bringt über dieſe unglückliche 
Körperſchaft die Gefahr der unheilvollſten Umwälzungen. 

Das ſind in kurzen Worten die Betrachtungen, zu denen mich der 
gegenwärtige Zuſtand Europas gebracht hat. Wenn eine Wacht fin⸗ 
det, ich hätte mich mit zu viel Freiheit ausgeſprochen, muß fie beden⸗ 
ken, daß die Frucht immer etwas nach dem Boden ſchmeckt und daß ich 
in einem freien Lande geboren bin“) und mir alſo geſtattet ift, mich mit 


) Der Verfaſſer hatte die Abſicht, dieje Schrift anonym in Eng⸗ 
land herausgegeben. Das Geburtland, von dem er hier ſpricht, iſt alſo 
England, nicht Preußen. 
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einer edlen Kühnheit und mit einer Aufrichtigkeit auszuſprechen, der 
jegliche Verſtellung unmöglich iſt, mit einer Aufrichtigkeit, welche die 
Mehrzahl der Menſchen nicht kennt und die vielleicht Denjenigen ſtraf— 
würdig erſcheinen muß, die in Knechtſchaft geboren und in Sklaverei 
aufgewachſen ſind. ` 

Ich habe das Gebahren der Politiker Europas betrachtet, ich habe 
das Syſtem der Höfe aufgezeigt, wie es meiner Einſicht erſcheint, und 
habe auf die gefährlichen Folgen des Ehrgeizes einiger Fürſten aufs 
merkſam gemacht, und nun wage ich es, die Sonde noch tiefer in die 
Wunde dieſes Staatenkörpers einzuführen; ich werde das Uebel bis 
zu ſeinen Wurzeln verfolgen und mich bemühen, ſeine verborgenſten 
Urſachen aufzudecken. Wenn meine Bemerkungen das Glück haben, 
zu den Ohren einiger Fürſten zu dringen, werden Dieſe darin Wahr- 
heiten finden, die ſie aus dem Mund ihrer Höflinge und Schmeichler 
nie hätten erfahren können; vielleicht werden ſie ſogar erſtaunt ſein, 
zu gewahren, wie dieſe Wahrheiten neben ihnen ſich auf den Thron 
ſetzen. Sie follen alfo erfahren, daß ihre falſchen Prinzipien die gif⸗ 
tigſte Quelle für alles Unheil in Europa find. Folgendes ift der Irr⸗ 
thum der meiſten Fürſten. Sie glauben, Gott habe ausdrücklich und 
aus ganz beſonderer Aufmerkſamkeit für ihre Größe, ihr Glück und 
ihren Stolz diefe Maſſe Menſchen geſchaffen, deren Heil ihnen anver— 
traut ift, und ihre Unterthanen feien nur dazu beſtimmt, die Werf- 
zeuge und Diener ihrer zügelloſen Leidenſchaften zu ſein. Wenn das 
Prinzip, von dem man ausgeht, falſch iſt, müſſen die Konſequenzen bis 
ins Unendliche verderblich ſein; und daher rührt dieſe zügelloſe Liebe 
zum falſchen Ruhm, daher das glühende Verlangen, Alles zu erobern, 
daher die Härte der Steuern, die auf dem Volke laſten, daher die Träg— 
heit der Fürſten, ihr Stolz, ihre Ungerechtigkeit, ihre Unmenſchlichkeit, 
ihre Tyrannei und all die Laſter, welche die Menſchennatur herab— 
würdigen. Wenn die Fürſten dieſe irrigen Ideen ablegten und wenn 
ſie bis zur Beſtimmung ihrer Würde vordringen wollten, würden ſie 
ſehen, daß der Nang, auf den fie jo eiferſüchtig find, daß ihre Erhebung 
nur das Werk der Völker ift, daß diefe Tauſende von Menfchen, die 
ihnen anvertraut ſind, ſich keineswegs zu Sklaven eines einzigen 
Menſchen gemacht haben, nur um ihn ſchrecklicher und mächtiger zu 
machen, daß ſie ſich keineswegs einem Bürger unterworfen haben, um 
Märtyrer feiner Launen und Spielball feiner Willkür zu werden, ſon⸗ 
dern, daß fie Denjenigen unter fih erwählt haben, den fie für den Ges 
rechteflen hielten, um fie zu regiren, für den Beſten, um ihnen ein Va⸗ 
ter zu fein, für den Menſchlichſten, um fih ihres Anglückes zu erbar⸗ 
men und es zu lindern, für den Tapferſten, um ſie gegen ihre Feinde 
zu ſchützen, für den Weiſeſten, um ſie nicht zu ihrem Unglück in ver⸗ 
derbliche Kriege zu verwickeln, für den geeignetſten Mann, die Körper- 
ſchaft des Staates zu repräſentiren, für einen Mann, mittels deſſen 
die ſouveraine Gewalt den Geſetzen und der Gerechtigkeit als Beiſtand 
dienen konnte, aber nicht als Mittel, ungeſtraft Verbrechen zu begehen 
und Tyrannei zu üben. 
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Wenn dieſes Prinzip anerkannt wäre, ſo würden die Fürſten 
dauernd die beiden Klippen vermeiden, die zu allen Zeiten ſchuld am 
Untergang der Reiche geweſen find und die Welt drüber und drunter 
gebracht haben, nämlich den zügelloſen Ehrgeiz und die erbärmliche 
Vernachläſſigung der Pflichten. Statt unaufhörlich auf Eroberungen 
zu ſinnen, würden dieſe Götter der Erde nur daran arbeiten, ihrem 
Volke das Glück zu ſichern; fie würden all ihren Eifer darauf verwen- 
den, das Los der Unglücklichen zu erleichtern und ihre Herrſchaft mild 
und wohlthätig zu machen; es müßte dahin kommen, daß ihre Wohl- 
thaten den Wunſch erregten, als ihr Unterthan geboren zu ſein, daß 
ein edelmüthiger Wettſtreit zwiſchen ihnen entſtünde, wer die anderen 
an Güte und Wilde überträfe, daß ſie merkten, der wahre Ruhm der 
Fürſten beſtehe nicht darin, ihre Nachbarn zu unterdrücken, nicht darin, 
die Zahl ihrer Sklaven zu vermehren, ſondern darin, die Pflichten ih- 
res Amtes zu erfüllen und in Allem der Abſicht Derer zu entſprechen, 
die ſie mit ihrem Amt bekleidet und von denen ſie die höchſte Würde 
anvertraut erhalten haben. 

Dieſe Monarchen ſollten bedenken, daß Ehrgeiz und eitle Ruhm- 
begier Laſter ſind, die man bei Privatperſonen ſtreng beſtraft und die 
man bei einem Fürſten ſtets verabſcheut. 

Wenn die Fürſten ſich ihre Pflicht unabläſſig vor Augen hielten, 
jo würde es nicht dahin kommen, daß fie ihre Obliegenheiten als Et⸗ 
was behandeln und vernachläſſigen, das unter ihrer hohen Würde iſt; 
ſie würden das Wohl ihres Volkes nicht blind der Sorge eines Mi⸗ 
niſters anvertrauen, der pflichtvergeſſen fein, dem die Begabung feh— 
len kann und der faſt immer weniger am gemeinen Wohl intereſſirt 
iſt als der Herr. Die Fürſten würden in eigener Perſon über die 
Schritle ihrer Nachbarn wachen; ſie würden ſich mit großem Ernſt 
darauf verlegen, ihre Pläne zu erforſchen und ihren Unternehmungen 
zuvorzukommen; ſie würden ſich durch gute Bündniſſe im Voraus ge⸗ 
gen die Politik der unruhigen Köpfe ſchützen, die nicht vom Erobern 
laſſen können und die wie der Krebs Alles, womit fie in Berührung, 
kommen, zerfreſſen und verzehren. Die Fürſorge würde die Bande der 
Freundſchaft und die Bündniſſe befeſtigen, die ſolche Fürſten abſchlöſ⸗ 
ſen; die Weisheit wäre ihr Nath und würde die Anſchläge ihrer Feinde 
zu Schanden machen; fie würden fleißige Arbeit, die fih ſtets den 5f- 
fentlichen Nutzen zum Ziel ſetzte, dem nichtsnutzigen und wollüftigen 
Leben der Höfe vorziehen. 

(Aus den „Betrachtungen über den gegenwärtigen Zuſtand des 
europäiſchen Staatenkörpers“, die der ſechsund zwanzigjährige Kron⸗ 
prinz Friedrich von Preußen niederſchrieb. Sie ſind zuerſt in den 
(Euvres Posthumes, jetzt, in dem hübſchen Bändchen „Drei politiſche 
Schriften Friedrichs des Großen“, vom Inſel-Verlag in Leipzig ver⸗ 
öffentlicht worden. Der Preuße, der Deutſche müßte ſie kennen.) 
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Ein Mittel 


zur Pflege des Mundes und der Zähne 


wie es sein soll 
ist die Zahnpasta PEBECO, 


weil sie die Zähne nicht nur oberflächlich 
reinigt, sondern auch den Ansatz von Zahn- 
stein verhindert, die Mundschleimhäute er- 
frischt und belebt, den Blutumlauf im Zahn- 
fleisch und Gaumen fördert und dadurch 
wesentlich zur Ernährung und Kräftigung 
der Zähne beiträgt. Durch den ständigen 
Gebrauch von PEBECO erhöht man die 

Widerstandsfähigkeit seiner Zähne. 


Probetuben versenden gegen Ein- 
sendung von 20 Pf = 25 cts = 25 h 


P. BEIERSDORF ® Co., 
Hamburg N. 30. 


Hersteller der Nivea-Seife 
und Nivea-Cr_me. 


É Grosse Tuben 1 Mark, kleine Tuben 60 Pf. 


Cigareties 


Manchester 


für unbedingte 
Zuverlässigkelt. 
—.— 
Verlangen Sie 
Spezial- Prospekt 
direkt von der 
Fabrik Berlin 


Farm und Elastizität der 14 kar. Gold- remer Börsenfeder von 
federn entsprechen meiner bekannten ıfwärts. Erprobt. System 


Einheitspreis für 


8 P. Damen und Herren M. 12.50 
2 10 Luxus-Aus führung... M. 16.50 
5 Q Fordern Sie Musterbuch H, 


Zentrale: Berlin W 8, Friedrichstrasse 182 


Tr.13, 


Theater- und Verg 


| Meiropol-Cheater. 


„Chauffeur — 
ins Metropol!! 


Grosse Jahresrevue init Gesang u. Tanz in 
10 Bildern v. Jul. Freund, 
Anfang 8 Uhr. 


TH EATER 


Rauchen gestattet. 


NOLLENDORFPLATZ `. 2 
— 


Abends 8 Uhr: 


Kismet 


Ein Traum aus 1001 Nacht. 


Ausstattungsstück mit Musik in 8 Bildern 
von Josef Gustav Mraczek. 


Kurfürsten- per 


Nürnberger Strasse 70-71. 


Allabendlich 8 Uhr: 


Der Kuhreigen. 


Victoria-Cafe 
Unter den Linden 46 
Vornehmes Cafe der Residenz 


Kalte und warme Küche. 


— Die Zukunft. — 


28. Erzember 1 1912. 


— 


nügungs- Anzeige 


nel 


Die Novitäten 


Die Alpenbrüder 


: und 


Wüstenmoral 


Am 31. Dez. von 8 Uhr abends bis 5 Uhr früh 


Gr. Sylvester - Feier 
Die für diesen Tag gelösten Theaterbillets 
ı berechtigen zur Teilnahme an der gesamten 
Sylvester-Feier 


| Thalia-Theater | 


8 Uhr. 8 Uhr. 
Dresdenerstr. 72/73. — Tel.: Amt Mpl. 4440. 


Novität: 


Puppchen 


Possen-Novität von J. Kren u C. Hraatz, 
Gesangstexte von Alfr. Schönfeld, 
: Musik von Jean Gilbert. 


Kleines Theater. 


Allabendlich 8 Uhr: 


Professor Bernhardi, 
„MOULIN ROUGE‘ 


63a Jäger=Strasse 63 a. 
Vollständig renoviert. 
Täglich: Reunion! 

Neu! Ballorchester Neul 
Litschauer aus Wien. 


Top pé -C. Bi a 2 


Als bo qe, del 


, 
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N BOARDING-PALAST| 


BERLIN 


Kurfürstendamm 193—194 
IM ZENTRUM DES WESTENS 


Familion-Hotel und Hotel allerersten Ranges 


Mäßige Preise. 600 Zimmer mit Privatbad, eingetejlt in 
größere und kleinere abgeschlossene Wohnungen und 
Einzelzimmer mit laufendem kalten und warmen Wasser. 
Prospekt mit Zimmerplan und Preisen gratis und franko. 4 


Telegramm - Adresse: G. SCHWEIMLER, Generaldirektor 
BOARDING BERLIN Hotlieferant Sr. Maj. des Kaisers und Könizs 


2 Berlin W., Motzstr. 22 
Grill = Ro om Inhaber: Paul Ostermann 


es Unter- 66 
dend bern U.. „Pompadour 


25. Ausstellung der 


) Secession 


Re Kurfürstendamm 208/299. 
Geöfin. tägl. 9—5 hr. Eintritt 1 Mark 


Zur gefälligen Beachtung! Fa 


Unsere Leser machen wir hierdurch besonders aufmerksam auf die der heuti- 
gen Nummerseparat beiliegende Einladung zum Abonnement der Zeitschrift 


Die Schaubühne 


welche schon seit Jahren von dem rühmlichst bekannten Theaterkritiker Sieg - 
fried Jacobsohn herausgegeben wird. 


Einem Teil der Auflage liegen ferner Prospekte über 


Gute Bücher 


aus der 


Verlagsanstalt Alexander Noch Darmstadt 


bei, welche wir ebenfalls der aufmerksamen Beachtung unserer Leser empfehlen. 


Mk. 


preis für die Ispaltioe . 1,20 


Insertions 
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== Theater- und Vergnügungs-Anzeigen — 
WU 
sahary- Dien Ff. A Mnlal-Rl 


Allabendlich: Tag und Nacht 


Kunstiauf- ä 
Produktionen a penre ii 


prunkvolle D: men- Abteilung 
Eis-Ballets Luxus- Bäder 


1 Admirals- Theater ure Fenn 


Gasispiel: 


Max Linder 


der weltberühmte Film- Schauspieler 
in seinem Sketch: 
„Aus Liebe z. Hühneraugenoperate r.“ 
Max, der Liebhaber Max Linder 
sowie dio sensationellen 


Dezember- Attraktionen! 


Zirkus Busch. 


Abends 7½ Uhr: 


i 
Z Dresen Heilerfolge 


Neu! Kapi. Spaulding Neu! 
Schein oder Wirklichkeit? 


Albas zn Koutant 
Die grosse Prunkpantomime 
Sevilla“ 
37 


in sechs glänzenden Akten. 


Radebeuı Prospekte frei 


suentbehel. Es hide ge 
sundes Blat, Nerven. Mus- 
keln, Haare, Zähne. Aus- 


3.8.80. Probe 
% beziehen dureh Apotheken, Dragen ete, oder dureh 
18112 Sanatorium, Oresden-Radebeul. 


Fledermaus 


Unter den Linden 14 = Unter den Linden 14 


Vornehmstes Vergnügungs - Etablissement der Residenz 


Französische und Wiener Küche . 2 Wiener Kapellen 
Geöffnet ab 10 Uhr abends 


Metropol- Palast 


Behrenstrasse 53/54 


Palais de danse||Pavillon Mascotte 
Täglich: Prachtrestaurant 
== Reunion = Die ganze Nacht geöffnet :: 


Anfang 8 Uhr. Jeden Monat neues Programm. 


Metropoi-Palast — Bier- Cabaret J 


28. dezember 1912. 
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| Der neue Spielplan 
dieser Woche 


«... Beginn 6 Uhr 


Jeden Freitag 
Premiere 


Eden 


Gedankenaustansdi 


über ernste und heitere Lebensfragen mit 
älterem Partner sucht Dame (Ende 30) aus 
Agrarierkreisen. Bes. inter. für Gebiet d. 
Nation: ılökonomie, Naturschönheit, Sport. 

Briefe beförd. d. Anzeigenverwallung 
d. „Zukunft“ sub: M. L. 125. 


Bedeutende Südd. Verlags Anstalt A.-G. mit 
+ genen grossen Dru kereien übernimmt 


Buchverlag jeder Richtung 

Kompl. Hers'ellung 
Druck und alter (illustr.) Zeit- 
schritten und Buchwerke. Anfragen erh. an 
udolf Mosse, München, unter A. G. 3338. 


Sanatorium Schierke im Harz 
m Fusse des Brocken 
Physikal.-ı diät. Heilanst. f. Nervenleidende, 
Herz- und Stoffwechselkranke, Erholungs- 
bedürftige, Rekonvaleszenten etc. 

Alle modern. Kureinrichtungen vorhanden. 
Anerkannt schöne und geschützte Lage, 
Das ganze Jahr geöffnet. 


San.-Rat Dr. Haug. 
Unter den 


RICH Linden 27 


Weinrestaurant und Bar 


Die ganze Nacht geöffnet! 


Berlin W., Kurfürstendamm 246-247 


B am Zoologischen Garten 2 


Neu eröffnet 
Grösster Komfort 


5 Uhr-Tee # Restaurant » Terrasse 


Inhaber: Alfred Walterspiel 


Besitzer des Restaurant Hiller Unter den Linden 
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alle Hautunreinigkeiten und 
Hautausſchläge wie Miteſſer, 
Finnen, Blütchen. Flechten. Hau 
röte, Pickeln, Puſteln uſw. zu 
vertreiben, beſteht in täglichen 
Waſchungen mit der echten 


Steckennfend - 


Teruschwefel$eik 


von Bergmann & Co., Radebeul. 
a Stück 50 Pf. Ueberall zu haben. 


— D. R P. Patente aller Kulturstaaten. 
f Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
Vorzügl Halt im Rücken. Natür. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Fagons. Illustr. Broschüre und Auskunft 
4 kostenlos von „Kalasiris" G. m. b. H., Bonn 3 


Fernsprecher Nr. 369. 

osse Bockenheimerstr.17. Fernspr. Nr.) 151 
tr. Fernsprecher 6 A, 19 17 

gerstr. 71/72. Fernsprecher I, 333). 


Gerolds veredelter 


2 


Bester vollwertiger Bohnenkaffee, 
— Auch tür Nervöse, Herz- und Magenleidende 
p. Pfd. M. 1.60 — 1,80 — 2.00 — 2.40. 
Spezialmarke der Firma; sense 
Unter den Linden . 
Johannes Gerold Lützowstrasse 9%. 


Hofl Sr Kgl. Hoheit des Kronpr'nzen. 
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GN NAC MARTEL FRANZÜSISCHER COGNAC É 
{0 Natürliches Erzeugnis von im 
J. &E Cognac-Districte geernteten 


und destillierten Weinen. — 


gegründet 1715. i Preis M. 7.50 bis M. 30 p.Fl. 


e 2 
Lyrist-Kunstspiel-Apparat 
== wird in jedes ne Insırumm ont, Flügel, sowie Piano eingebaut, — 

i ər nicht in der Lage ist, eiu Instrument vollko nmen mit 
Jeder Musik freund, der Hand zu spielen, verlange unseren Pracht-Katalog und 

4 % Broschüre über Lyrist-Iustrumente. 
* 


Grosses Lager 
von 


Pianos, Flügeln und 
Harmoniums 


in hervorragender Touschönheit 
in allen Preislagen und Stilarten. 


Lyrist- Flügel von M. 2600 an. 


Lyrist-Pianos von M. 1600 an. 
Gelegenheitskäufe stets am Lager. 


. Klingmann ® Co., Berlin SO. 


Gegründet 1869. Pianoforte- und Flügelfabrik. Wiener Str. 46. 
= Hoflieferanten Sr. Majestät des Königs von Span’en. 
Stadtverkaufsräume und tägliche Vorführungen: Bülowstrasse 11. 


Die für das Geschäftsjahr 1911/12 festgesetzte Dividende unserer Gesell- 
schaft von 4% gelangt vom 18. Dezember ab mit 
— für Dividendenscheine der Aktien über M 350.— 
m. 168. FA tai n x i „ M.1200,— 
zur Auszahlung. 
Zahlstellen: Kassen der Commerz: und Disconto-Bank zu Berlin, der National- 
bank für Deutschland zu Berlin, des Bankhauses Marcus Nelken & Sohn zu Berlin 
und Breslau, des Central-Bureaus!unserer Gesellschaft zu Berlin W. 8, Taubenstr. 10. 


Autien-Brauerei-Gesellschaft. Friedrichshöhe vormals Patzenhofer. 


Dr. W. Sobernheim. 


„ Wirkungen = | 
einer Hauskur: 


Die ausseror⸗ 

das Iterenwasser! le 3% 

e fj tige und folgen» 

schwere Nieren» 

arbeit wird erleichtert und angeregt, die Cylinder, welche die 

Nierenkanälchen verstopfen, werden herausgespült, der Eiweiss» 

gehalt des Harns verliert sich, Beklemmungen und Atemnot 

nehmen ab, die überschüssige Harnsäure, welche die Ursache 

zu allen rheumatischen und gichtischen Leiden ist, wird ab» 
getrieben. Griess und Nierensteine gehen ohne besondere 
Schmerzen ab, das Drücken und Brennen beim Urinieren fällt 
weg, die Blase wird gereinigt und der Urin wird klar. Es tritt- 
ein Wohlbefinden ein, welches früher nicht vorhanden war. 

Man frage den Arzt. — Ueberall erhältlich, oder aber direkt ab Quelle, wo nia at. 

Literatur franko durch: 


Direktion der Reinhardsquelle bei Wildungen. 
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| | Reiseführer | | 


Dresden - Hotel Bellevue 


Weitbekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen. 


w am Saupt- = z 
Düsseldorf b Hofel Germania 
Elektrisches Licht — Zentralheizung — Lift — Neu- 
erbaute grosse Halle — Zimmer von 3 Mark an. 


Köln „=, Monopol-Hotel 


Ersten Ranges. Am Bahnhof und Dom. Zimmer 
von 3,50 Mark an. Mit Privatbad von 7 Mark an. 


Wiesbaden | Der Nassauerhof, hochvornehmes 


Hotel in freier 
bevorzugter Lage gegenib, Kurpark, Kurhaus, Theater, 2 Badhaus mit direkt 
eig. Kochbrunnenzufluß. 100 Wohnung. u. Zimmer m. nt Bad. Zander-Institut. 


Herrlicl 
255 Diätet. Kuren Wires lee H 
Ke nath Schroth 


Zehlendorf-West bei Berlin 


Wald-Sanatarium Dr. Hauffe 


Pe sön" che Leitung der Kur 
Ruhirer Landaufenthalt 


“ Sanatorium 


Karkas: Buchheide 


— Steittin-Finkenwalde. — 
Für Nervöse, Erholungsbedüritige, Herz- 


Kuranstalt 


Hainstein 
Eisenach 


* Wartburg gegenüber) und Stolffwechselkranke. 
r i 5 Pension täglich 7—12 Mark. 
Winterbetrieb. Dr. M. L. Köhler. Leitender Arzt: Dr. Mosler. 


Priessnitz-Sanatorium 


an a . 
Gräfenberg (Oesterr.- Schlesien) 
630 m ü. M. 

Eröffnet 1911. Für innere and Nervenkranke. Physikal.-diät. Heilverfahren. 

anzjährig geöffnet. 


Chefarzt Sanitätsrat Dr. Rudolf Hatschek. 


Dr Rosell Ballenstedt-Harz 
a a 

: Sanatorium 
für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 
krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe, 

Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige. 

Dede Anl! Kurmittel-Haus “ane ryo 
höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte. ə 


100 Betten, Zer tralheizg., elektr. Licht, Fahrstuhl. 
Stets geöffnet. Besuch aus den besten Kreisen. 


herrliche 
Lage. 
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| Dresden- Besitzer: Dr. Fischer | Waldpark- 
Blasewitz N Spezialarzt für innere Krankh. Sanatorium 


“pezialanstalt für Magen-, Darm-, Herz-, Ader-, Zucker-, Feitleib-, Gicht-, Rheumat.-, 
Nerven-Erkr. 2 Spezialärzte. Indiv. Diäten Álle physik. Hilfsmittel. Radiumkuren. 
Aller Comfort. Centratheizung. Elektr. Licht. Das ganze Jahr besucht. Nicht über 
30 Kurgä te. Prospekt. Im letzten Jahre Kurgäste aus 16 verschiedenen Ländern. 


B 
Reform Privat- Schule, OCA LOO A 


eform- Gymnasium Zürich 


übernimmt die 
Vorbereitung von Erwachsenen (auch Dame:ı) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 
Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg - 
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht 
Jährlich zirka 40 Abiturienten. — 


a Ba — e 


į von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
Y zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
A schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
$ Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt 431 
21,22 Johann-Georgstr. Beriin-Halenser. 


BankHandel...Industrie 


(Darmstädter Bank) 


Berlin Darmstadt Frankfurt a.M. 
Hamburg 


Düsseldorf Halle a. S. Hannover Leipzig Mannheim 
München Nürnberg Stettin Strassburg i.E. etc. 
Aktien - Kapital und Reserven 192 Millionen Mark 

Centrale: Berlin, Schinkelplatz 1-4 


30 Depositenkassen und Wechselstuben in Berlin und Vororten 


Ausgabe von Welt- Zirkular- Kreditbriefen 


Zahlbar an über 2000 Plätzen bei ca. 3000 Zahlsteilen 
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Filiale A: 


Wilmersdorf, Nürnbergerpl. 2 
Tel. Amt Pfb. 2490 


m AE 
— — — — — 


HUGO KLOS 


—— Kaffee- Grossrösterei 
Kolonialwaren- 


HAUPTGESCHÄFT: 
BERLIN W. 66, Mauerstrasse 76, neben der Reichspost 
KONTOR UND VERSAND: 
BERLIN W. 66, Mauerstrasse 91 


Tel. Amt Centrum 1416 und 194 


Grosshandlung 


Filiale B: 


Charlottenburg, Kaiserdamm115 
Tel. Amt Charl. 8473 


In 2. Auflage erschien: 
Der Marquis de Sade 


und seine Zeit, 
Ein Beitr. z. Kultur- u. Sittengeschichte 
d. 18. Jahrh. m. bes. Bezieh. a. d. Lehre v. d. 
Psychopathia Sexualis 
von Dr. Eugen Dühren. 
573 S. Eleg. br. M. 10,—, Leinwbd. M. 11,50. 
Ferner in 7. Auilage: 


Geschichte der Lustseuche 
im Altertum nebst ausführl. Untersuch. 
üb. Venus- u. Phalluskult, Bordelle, Nousos, 
Theleia, Päderastie u. "and. geschlecht). 
Ausschweifgen. d. Alten. Von Dr. J. Ros en- 
baum. 435 Seit, Eleg. br. M. 6 —. Leinwbd. 
M. 7,50. Prosp. u. Verzeichn. üb. kultur u. 
sittengeschichtl. Werk.gr.frk. N. Barsdorf, 
Berlin w.50, Barbarossastr. 2111. 


Schriftsteller !! 
Belletristik und Essays gesucht 


zur Veröffentlichung in Buchform! 


Erdgeist-Verlag,Leipzig13. 


— 


KOPPSCHA 


desinfizierendes 
Inhalafionsmiittel \ 
Bei Schnupfen, Kafarrhen Influenza 
Anwendung ohne Apparaf 
sichel! 


_Wirkt 


Gewinn- u. Verlust- Kontoper 30. Juni 9ı2. 


D: bet. AMA 
Handlungs-Unkosten-Konto. . || 112 407.14 
Gehälter-Konto. . . B 120 860,61 
Reparaturen-Konto . 12 339 45 
Kranken- und Invaliden-Ver- 

sicherungs-Konto -d| H 563 45 
Unfall-Versicher ungs- Konto 4982.3 
Steuern- Konto 9 157/32 
Grundstück- und Gebäude-Un- 

kosten-Konto. . 2. 2.2... 183186 
Zinsen- Konto 82429 
Fuhrwerks- Unkosten-Konto” 2851,09 
Abschreibungen u. Rücklagen 2.8 61183 
Saldluoo 109 401141 

623 584,36 

Kreait. A 13 
Gewinn- Vortrag vom Vorjahr || 21 867/62 
General-Ertrags- Konto 601 716074 

623 581.36 


Berlin, den 23. November 1912. 


Berlin-Neuroder Kunstanstalten 
Actiengesellschaft. 


Budwig. 


Vorstehende Bilanz nebst Gewinn- und 
Verlust-Konto habe ich geprüft und mit 
den ordnungsmässig geführten Büchern 
‚ter Berlin-Neuro ler KunstanstaltenActien- 


gesellschaft in Uebereinstimmung +`- 
funden. 
Berlin, den 28 November 1912. 
Ferd. Grau, 


Gerichtlicher Bücherrevisor für den Bezirk 


des Königl. Kammergerichts, Land- 
Amtsgerichts I, Berlin. 


und 
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polytechnisches institut S relitz ge 
. Berlin. 


Abt. für 
Maschinenbau, Elek- 
trotechnik, Helzung, 
Gas- u. Wasserfach, 
Handelsingw., Hoch- 

J bau, Tiefbau, Eisen- 
u. Eisenbetonbau. 
Vierteljährlich neue 
Vortr. Kein Ferien- 
zwang. Alle Vor- 
keontn.berücks., da- 
ber kürz. Studiend. 

| Labor. Lehrwerkst. 

Jahresfre ju. 1685. 
Programm umsonst. 


Mitteldeutsche Prixal-Bank, Akliengesellschaft 


Aktienkapital 60000 000, - Mark. — Reserven ca. 7 300 00,— Mark. 
MAGDEBURG — HAMBURG — DRESDEN — LEIPZIG 


Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen in 
Aken a. E., Aue i. E., Barby a. E., Bismark i. Altm., Burg b. M., Calbe a. S., Chemnitz, Dessau, Egeln 
Eibenstock, Eilenburg, Eis nach, Eisleben, Erfurt, Finsterwalde N.-L., Frankenhausen (Kyffh.), 
Gardelegen, Genth n, Halberstadt, Halle a. S., Helmstedt, Hersfeld, Hettstedt, Ilversgehof n, 
Kamenz, Kloetze i. Altm., Langensalza, Lommatzsch, Meissen, Merseburg, Mühlhausen i. Th., 
Neuhaldensleben, Nordhausen, Oederan, Oscher leben, Osterburg i. A., Osterwieck a. H., 
Perleberg, Quedlinburg, Riesa, Salzwedel, Sangerhausen, Schönebeck a. E, Schöningen i. Br., 
Sebnitz. ondersbausen, Stendal, Stollberg i. E, Tangerhütte, Tangermünde, Thale a. H., Tor- 
gau, We mar, Wernigerode a. H., Wittenberg (Bez. Hall), Wittenberge (Bez. Potsdam), 
Wolmirstedt (Bez. Magdburg), Wurzen i. S., Zeitz, Kommandite i. Aschersleben. 
-mrm Aus führung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 


An Produktion bedeutendste 


Automobil-Fabrik Deutschlands 


ADAM OPEL, RÜSSELSHEIM a. M. 
Filiale Berlin W. 62, Courbièrestr. 14 
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Kommandit-Kapifal. 
Reserðen 


W. Unter den Linden 355 
W, Unter den Linden 11 
(vorm. Meyer Cohn) 
W. Potsdamer Straße 99, nahe 
Bülowstraße 
| W, Potsdamer Str. 129/130, nahe 
Eichhornstraße 


W, Rleiststraße 23*, Ecke Bay- 
reuther Straße 
W, Motzstraße 53*, Ecke Bam- 


berger Straße 
C, Königstraße 43/44 


Friedenau 


Disconto - Gesellschaft 


Berlin — Bremen — Essen — Frankfurt a. M 


Mainz — Saarbrücken 
Frankfurt a. 0. — Höchst a. M. — Homburg v. d. H. 
Offenbach a. M. — Potsdam — Wiesbaden 


Wechselstuben und DepositenkHassen in Berlin: 


Charlottenburg, Joachimsthaler Straße 2, nahe dem Bahnhof 
Zoologischer Garten 

55 Kantstraße 137“, 

PN Bismarckstraße 68*, 

l Hardenbergstraße 1*, Ecke Bismarckstr., am Kuie 

Charlottenburg- Westend, Reichskanzlerplatz I“, Ecke Ahorn-Allee 

Friedenau, Kaiser-Allee 140*, nahe dem Ringbahnhofe Wilmersdorf- 


Halensee, Kurfürstendamm 163/164*, Ecke Brandenburgische Straße 
Neukölln, Berlinerstraße 107*, am Hermannplatz 

Schöneberg, Bayerischer Platz 9*, Ecke Grunewaldstraße 
Steglitz, Albrechtstraße 130*, Ecke Düppelstraße 
Wilmersdorf, Hohenzollerndamm 198“, Ecke Hohenzollernplatz. 


An- und Verkauf börsengängiger Effekten, 
Einlösung von Kupons und Dividendenscheinen. 
Depositen- und Scheckverkehr. 

Besondere Abteilung für den Handel in Kuxen und in sonstigen 
Wertpapieren ohne offizielle Börsennotiz. 
Aulbewahrung von Wertgegenständen, verschlossenen Depots 
und Verwaltung von Wertpapieren. 

Versicherung gegen Kursverlust bei der Auslosung. 
Vermietung von feuer- und diebessicheren Stahlkammerfächern (Safes) 

unter Mitverschluss des Mieters. 


Ausgabe von Welt-Kreditbriefen, die ohne vorheriges 
Avis in allen wichtigeren Plätzen der Welt zahlbar sind. 
Beschaffung und Begebung von Hypothekenge dern. 


Die mit einem * bezeichneten Depositenkassen besitzen Stahlkammern. 


. — London 


M. 200 000 000 
III. 81 300 ooo 


e 


C, Rosenthaler Straße 45, nahe 
dem Hackeschen Markt 

S, Oranienstr. 139*, nahe Moritz. 
platz 

SW, Leipziger Straße 66, nahe 
Spittelmarkt 

SW, Belle-Alliance -Straße 5”, 
Ecke Teltower Straße 

SO, Brückenstraße 2 

NO, Große Frankfurter Str. 106 
(Strausberger Platz) 

NW, Alt-Moabit 83c, Ecke Cre- 
felder Straße 


Ecke Schlüterstraße 
Ecke Windscheidstraße 


Wechsel und Schecks. $ 


N Teilzahlung ohne Erhöhung 


k unserer Listenpreise. 

X Alle Arten Taschenuhren für Damen und Herren, Ketten, Ringe, u 

Ag Patengeschenke, Standuhren, Regulatoren, Dielenuhren, Klubsessel, 
Armbänder, Zigarettendosen, Silberbestecke, Tafel- 


aufsätze usw. u — Z—eD— 22 
Unsere Bedienungs weise ist prompt. vornehm Ayi 
und diskret. Verlangen Sie 
ausführlichen Pracht-Kataloj 
umsonst und portoffef. 


Corania- Gesellschaft |) 
m. b. H. U. 8. Berlins W47. 


Kronenberg & Oo., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940. 
Telegramm. Adresse: Kronenbank. Berlin bezw. Berlin-Börse. Fi 
Besorgung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 
Speziatabtellung für den An- und Uerkauf von Kuxen, Bohranteiien 
aud Obligationen der Kati-. Kohlen-. Erz- und Oelindustrie, sowie 
Aktien obne Börsennotiz. 

Au- und Verkauf von Efiebten per Kasse, auf Zeit und anf Prämie. 
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Aunynz 70 


von Tresckow 
Königl. Kriminalkommissar a. D. 


Zuverlässigste vertraul. Ermittelungen und 
Beobachtungen jeder Art: 


Berlin W. 9. Tel.: Amt Lützow, No. 6051. Potsdamerstr. 134a, 


Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt. | 


Verwechsiung läst nie den 


Inhalt ahnen, 


tiefe Menschenlebh. wünsch. Aber d.Prospekt 
enth. ihre Erklär. üb. intime seelische Führ. 
d. gz. bestimmteCharakt.-Analys.Briefl.hand- 
schr. seit 20 lahr. Für erweckte höh. Interess.- 
Grade! „Hüchtiges“ sow. Nachn. u. Mark. un- 
zulässig. P. Paul Liebe, Augsburg I, Z.-Fach 


Heuerzachen Sis'taenmänntech 
ans Abüb Holter a. n. . u. 


Berlin 8. 11, Groß beerenstr. 95 
Tel.: Amt Letzow 7365. 
Prospekt „D“ frei. 


= Angrenzend Sohreiberhau. = | 


Bade- und Luft-Kurort 


„Zackental“ 


Tel. 7. (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn- Schreiberhau, 


Petersdorf im Riesengebirge 


ahnstation) 


Hötel Sanatorium 
Neuzeitliche Einrichtungen. Waldreiche, 
windgeschützte, nebelfreie Höhenlage, 
Zentr. d. schönst. Ausflüge in Berg u. Tal. 
Luftbad, Uebungsapp., alle electr. (sehr 
billig, da eig. Electr.-Werk) u. Wasser- 
anwendungen (ausschliesslich kohlen- 
säurereiches Quellwasser). 
Zimmer mit Verpflegung von M.6.— ab. 
Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer mit 
Frühstück M. 4.— täglich. 
Näh.: Camphausen, Berlin SW. 11. 
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Walbaum, Goulden & Co. Successeurs 


Maison fondée en 1785. 


Monopole sec 
Monopole goût américain 
Dry Monopole 


Zu beziehen durch den Weinhandel. 


Für Juſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb S. m. b. H. Berlin W. 57. 


